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  Dieser Abend war das Ende der Welt für ihn  so, jedenfalls, würde Michael Trehearne sich an ihn erinnern. Es war das Ende seines gewohnten Lebens auf der vertrauten Erde. Damit, daß der Mann ihn im Schein der Sonnwendfeuer auf der Anhöhe hinter St. Malo ansprach, fing es an.


  Eine Menge Touristen waren hierhergekommen, um sich den alten bretonischen Brauch des Sonnwendfeuers nicht entgehen zu lassen. Trehearne war unter ihnen, gehörte jedoch nicht dazu. Er stand allein. Er war immer allein. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Ritual, das auf der weiten steinige Wiese durchgeführt wurde. So etwas war nichts für ihn, und er fragte sich, weshalb er überhaupt hierhergekommen war, als jemand beiläufig zu ihm sagte:


  »In vier Tagen haben wir das alles hinter uns. Dann geht es wieder nach Hause. Ich bin froh darüber, du doch sicher auch, oder?«


  Trehearne drehte den Kopf. Er zuckte zusammen, als er in ein Gesicht schaute, das seinem verblüffend ähnlich sah.


  Die Ähnlichkeit war jedoch nicht die naher Blutsverwandtschaft, sondern lag in den ausgeprägten rassischen Merkmalen. Begegneten zwei Mohikaner sich zufällig in den Bergen Afghanistans, würden sie einander sofort als gleichrassig erkennen. Genauso erging es nun Trehearne und dem Fremden. Beide hatten den gleichen edlen Knochenbau, dieselbe ungewöhnliche auffallende Schönheit des Gesichtschnitts, die gleiche Hautfarbe, die keiner irdischen Rasse angeboren war, dieselben langen gelben Augen, die ganz leicht schräg waren und in denen grünliche Pünktchen blitzten. Und der gleiche Stolz sprach aus beiden.


  In dem Augenblick, in dem Trehearne den anderen überrascht anstarrte, sagte der Fremde: »Ich erinnere mich nicht, dich auf dem letzten Schiff gesehen zu haben. Wie lange bist du denn schon hier?«


  »Seit gestern«, antwortete Trehearne. »Hören Sie zu, Sie haben mich mit jemandem verwechselt, doch ich bin froh darüber!« In seinem Eifer legte er die Hand auf den Arm des anderen. »Ich muß mit Ihnen sprechen!«


  Der Gesichtsausdruck des Fremden hatte sich verändert. Er wirkte nun sowohl wachsam als auch ein wenig verwirrt. »Worüber?«


  »Ihre Familie  meine Familie. Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen unverschämt erscheine, aber es liegt mir sehr am Herzen. Ich bin von weit her gekommen  von Amerika nach Cornwall und jetzt in die Bretagne, um meinen Stammbaum zu erforschen …« Er hielt inne und musterte ein wenig verlegen dieses erstaunliche Gesicht des ihn wachsam beobachtenden Fremden. »Darf ich Sie fragen, wie Sie heißen?«


  »Kerrel«, antwortete der Mann gedehnt. »Ich muß Sie um Verzeihung bitten, Monsieur. Die Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich. Ich hielt Sie für einen Verwandten.«


  Trehearne hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. »Kerrel?« echote er und schüttelte den Kopf. »Meines Vaters Familie nannte sich Cahusac, ehe sie nach Cornwall auswanderte.«


  »Bestimmt gab es irgendwie eine Verbindung«, sagte Kerrel leichthin. Er bedeutete auf die offene Wiese vor ihnen. »Sehen Sie, der Schlußritus beginnt.«


  Das gewaltige Feuer war niedergebrannt. Ein paar hundert Einheimische hatten sich im Kreis um die flackernden Flammen versammelt. Ein weißbärtiger Greis begann in dem rauhen bretonischen Gälisch zu beten.


  Trehearne drehte kaum den Kopf. Viel zu sehr beschäftigten sich seine Gedanken mit dem Fremden und allem, was ihm seit seiner Kindheit keine Ruhe gelassen hatte: all diese ungelösten Geheimnisse, zu denen er jetzt vielleicht den Schlüssel fand.


  Nur eine Sekunde wandte er sich in die angedeutete Richtung, doch als er sich wieder umdrehte, war Kerrel verschwunden.


  Sein Temperament wollte mit ihm durchgehen. Hätte er jetzt diesen arroganten Kerrel vor sich, würde er ihn grün und blau schlagen. Er beherrschte sich, wie er es mühsam gelernt hatte, aber sein Gesicht, das dem des verschwundenen Fremden so ähnlich war, hatte einen häßlichen Zug um den Mund, als er sich wieder dem Sonnwendfeuer zuwandte.


  Die Bretonen hatten ihre Prozession um das erlöschende Feuer begonnen. Untersetzte stämmige Männer in hellen Jacken und breitkrempigen Hüten, dralle Frauen in Schürzen und langen Röcken stampften mit den Holzschuhen schwer auf den steinigen Boden. Sie würden dreimal der Sonne entgegen marschieren, die Glut umkreisen, und dann würde jeder und jede feierlich einen kleinen Stein aufheben und ebenso feierlich in die schwelenden Holzkohlen werfen. Danach würden sie versuchen, zu einem fast verkohlten Holzscheit zu gelangen, um es als Talisman gegen Fieber, Blitz und Maul- und Klauenseuche mit nach Hause zu nehmen.


  Es fiel Trehearne auf, daß die meisten, mit Ausnahme der ganz Alten, es mit sichtlich verlegenen Gesichtern taten. In schwärzester Stimmung beschloß er aufzubrechen. Da sah er das Mädchen.


  Sie stand keine drei Meter von ihm entfernt ganz vorn in der Menschenmenge, die einen Halbkreis gebildet hatte, und sie wollte, daß er sie sah. Sie schwang eine weiße Handtasche an einem langen Riemen wie ein Pendel in der Hand, und ihr Blick war eindringlich auf Trehearne gerichtet. Sie lächelte ihn herausfordernd an.


  Im Widerschein der schwelenden Glut erkannte Trehearne, daß sie von Kerrels Art  und seiner eigenen  war, was immer diese auch sein mochte. Doch nicht diese Erkenntnis ließ sein Herz höher schlagen, sondern das Mädchen selbst.


  Die Flammen warfen ihren rotgoldenen Schein auf sie. Vielleicht verlieh das ihr diese unirdische Schönheit, die sie zu mehr als nur einem hübschen Mädchen in weißem Kleid machte. Und möglicherweise war es ein Trick des Windes und Sternenscheins, daß Trehearne in ihr eine Lilith sah: wunderschön, weise, verrucht, und nicht menschlicher als die Dämonin der Legende.


  Sie winkte ihm mit gebieterischem Kopfnicken zu. Er hatte seinen Ärger kurz vergessen gehabt, doch jetzt kehrte er zurück. An der Menge vorbei schritt er auf sie zu  groß, herrlich gewachsen, kräftig, und sein Gesicht wies die gleiche, verrucht wirkende Schönheit auf wie ihres, und die gelben Augen brannten heiß wie das Feuer. Sie erkannte seinen Ärger und lachte.


  Trehearne wußte nicht, ob ihr Lachen die Aufmerksamkeit der Bretonen auf sich zog, oder ob es reiner Zufall war, daß plötzlich alle sie anzuschauen schienen.


  »Ich bin auch eine Kerrel«, sagte sie, als er sie erreicht hatte. »Möchten Sie sich mit mir unterhalten?«


  Er wollte gerade antworten, als ihm auffiel, daß das Stampfen der Holzschuhe aus dem Takt gekommen war, und die Touristen ihn und das Mädchen anstarrten und dann an ihnen vorbei die Bretonen. Er hörte gemurmelte Fragen auf Englisch und Französisch vor sich, während hinter ihm eine beunruhigende Stille eingesetzt hatte.


  Er drehte sich um. Der rituelle Kreis war gebrochen. Der Greis, der gebetet hatte, kam auf sie zu. Wie im Zwang folgten ihm andere aus den Reihen der Marschierenden. Alle waren sie alt, und in ihren Augen brannten alter Haß und alte Furcht.


  Genau der gleiche Ausdruck war ihm schon bei älteren Landleuten in Cornwall aufgefallen, wenn ihr Blick sich auf ihn gerichtet hatte.


  Der Greis hob eine Hand. Nur ein paar Schritte entfernt blieb er stehen, und auch die anderen hielten an. Etwas ungemein Drohendes schien von dieser kleinen Gruppe auszugehen. Das Mädchen warf den Kopf zurück und lachte. Aber Trehearne war nicht nach Lachen zumute.


  Der Greis verfluchte sie.


  Trehearne kannte nicht ein Wort Gälisch, aber das brauchte er auch nicht, um die Bedeutung zu verstehen. Sie war für ihn so unmißverständlich wie die grimmige Geste des Alten. Die Bretonen hatten bereits ihre Holzscheite aus der schwelenden Glut geholt. Es fehlte nicht viel, und sie würden sie gegen ihn und das Mädchen einsetzen.


  Er packte das Mädchen am Arm, doch sie riß sich los und rief dem Alten, immer noch lachend, spöttisch etwas zu. Die Worte hätten gälisch sein können, aber sie klangen irgendwie anders, und sie waren zweifellos nicht freundlich. Trehearne bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer, und eine Minute später kam das Mädchen nach. Die Stimme des Greises folgte ihnen den Hang hinunter, und die neugierigen Touristen starrten ihnen nach.


  »Immer noch verärgert?« fragte das Mädchen Trehearne.


  »Was ist denn in die gefahren?« stieß er hervor.


  »Die Landleute haben ein gutes Gedächtnis. Sie verstehen zwar nicht mehr, was in ihrer Erinnerung haften geblieben ist, sie spüren nur, daß ihnen unseretwegen Schlimmes zugestoßen ist.«


  »Schlimmes? Welcher Art?« Als sie nur lächelte, sagte er: »Nach dem Empfang, den man uns dort oben gab, müssen die Kerrels und Cahusacs es besonders arg getrieben haben.«


  Er blieb stehen. Sie hatten die Menge weit hinter sich gelassen. Die Inselstadt hinter der Mauer hob sich finster gegen Nacht und Meer ab. Das Mädchen wirkte in der Dunkelheit wie ein Geist. Als er sie nur anstarrte, fragte sie:


  »Was haben Sie denn?«


  »Ich warte darauf, daß Sie genauso verschwinden wie der andere Kerrel.«


  Sie lachte. »Kerrel ist kein sehr höflicher Patron. Ich habe mich erboten, mich an seiner Stelle von Ihnen ausfragen zu lassen. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder?«


  »Ganz im Gegenteil.« Jetzt lachte Trehearne. »Wie sind Sie denn mit ihm verwandt?«


  »Überhaupt nicht, es war nur eine kleine Notlüge.«


  »Ich muß Kerrel für seine Unhöflichkeit dankbar sein. Ich unterhalte mich viel lieber mit Ihnen.« Seine schlechte Laune war verflogen. Er griff nach der Hand des Mädchens und staunte, mit welcher Kraft sie seinen Händedruck erwiderte. Die Fremde strömte eine unglaubliche Vitalität aus.


  »Wie heißen Sie, die Sie keine Kerrel sind?«


  »Shairn.«


  »Das klingt aber gar nicht bretonisch.«


  »Nein? Der Rest meines Namens ist noch ungewöhnlicher. Sie würden ihn nicht aussprechen können, aber übersetzt heißt er: vom Silberturm.« Ihre Augen leuchteten im Sternenschein. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß sie ihn heimlich auslachte.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, nenne ich Sie nur Shairn.« Sie kletterten den Hang weiter hinunter, und er nannte ihr seinen Namen.


  »Sind Sie Amerikaner?«


  »In der vierten Generation.«


  »Von der Bretagne nach Cornwall und dort nach Amerika«, murmelte sie. »Die Jahre, die Generationen, die Verbindung mit anderen  und trotzdem ist das Varddablut unvermischt! Michael, Sie sind wundervoll!«


  Leise, staunend, echote er das Wort Vardda.


  »Ein Stammesname.« Sie lachte erfreut. »Es ist unglaublich! Kein Wunder, daß Kerrel dieser Fehler passiert ist. Hören Sie zu, Michael, Sie machen sich Gedanken über Ihre Vorfahren  Ihre Rasse. O ja, das habe ich mit angehört. Nun, vielleicht werde ich Sie aufklären  vielleicht auch nicht. Hinter dem Leuchtturm ist eine kleine Grotte. Treffen wir uns dort morgen früh!«
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  »Früh« ist eine recht ungewisse Zeit für eine Verabredung. Trehearne machte sich deshalb schon sehr früh auf den Weg. Er kletterte über die gischtfeuchten Steine. Die Sonne schien hell, das Meer war leuchtend blau, und vereinzelt glitzerten weiße Schaumkronen. Die Aufregung hatte ihn die ganze Nacht nicht schlafen lassen. Er hatte nur an Shairn und Kerrel denken können, ihre merkwürdige Fremdheit, die etwas tief Vergrabenes in ihm aufgewühlt hatte.


  Er fand die Grotte ohne Schwierigkeiten  aber sie war leer. Er war enttäuscht und verärgert zugleich, obwohl die Vernunft ihm sagte, daß er eben nur zu früh gekommen war. Doch als er sich näher umsah, entdeckte er die Abdrücke von nackten Füßen, die zum Wasser führten. Ein Bademantel und Sandalen waren in einen Spalt im Gestein geklemmt.


  Er suchte die Wellen ab, die gemächlich zwischen zwei grauen Felsblöcken hereinschaukelten. Von dem Mädchen war nichts zu sehen. Er schlüpfte aus Hemd und Hose und sprang in die kalten Fluten.


  Er schwamm zweimal durch die Grotte, ehe er sie an der Nordwand zwischen zerklüfteten Felsblöcken fand. Sie lachte, als er die Hand nach ihr ausstreckte, und tauchte wie ein Delphin unter ihm durch.


  Er verfolgte sie durch die aufgewühlte blaugrüne Tiefe und hoch zum Sonnenschein und Gischt. Ihr Körper glänzte silbern. Er war flink und geschmeidig und voll wundersamer Kraft. Er hätte sie erwischen können, tat es jedoch nicht. Er berührte sie nur mit den Fingerspitzen, um ihr zu zeigen, daß er es könnte, wenn er wollte. Sie trug ihr Haar offen, es wallte dunkel um ihren Kopf. Ihre Augen blitzten herausfordernd.


  Schließlich legte sie sich atemlos auf den Rücken und ließ sich treiben.


  »Rasten wir ein wenig«, schlug sie vor. Er legte sich neben ihr auf den Rücken und beobachtete die Bewegungen ihrer weißen Gliedmaßen im Wasser. Ungewollt drängten sich die ersten Zeilen eines alten Gedichts über die Lippen.


  »Welch schöne Kinder hatten doch Lilith und Adam  geschmeidig glitten sie durch Wald und Wasser …«


  »Wer das schrieb, kannte nur die halbe Wahrheit«, sagte Shairn.


  Sie fanden ein geschütztes Fleckchen, das die Sonne erwärmte. Geistesabwesend spielte Shairn mit dem Sand. »Ich weiß nichts von dir, Michael.« Wie selbstverständlich kam das Du über ihre Lippen. »Was machst du? Wie lebst du?«


  Er blickte sie eindringlich an. »Willst du es wirklich wissen? Na gut. Ich war noch nie mit irgend etwas zufrieden. In keiner Stellung hielt ich es lange aus. Ich bin Pilot von Beruf, doch selbst das erscheint mir langweilig und kindisch. Und weshalb? Weil ich mich für all das zu gut halte.« Er lachte hart. »Frag mich nicht, wieso ich mich für zu gut halte. Ich scheine ungewöhnlich robust zu sein, doch das ist nur für mich von Bedeutung. Meine Intelligenz hat die Welt noch nicht aufhorchen lassen. Ein Genie bin ich nicht. Manchmal beschleicht mich die bedrückende Vermutung, daß ich ganz einfach für nichts gut genug bin. Doch wie auch immer, stets fehlte etwas  entweder mir oder der Welt.«


  Shairn nickte. Sie lächelte geheimnisvoll.


  »Und du hast gedacht, wenn du deine genaue Herkunft ermitteln kannst, würdest du mit dir ins reine kommen.«


  »Vielleicht. Mein Vater war ein gebrechlicher kleiner Mann mit rotem Haar. Er schwor, daß ich absolut nichts von ihm hatte. Ich sah aber auch nicht so aus wie meine Mutter und deren Verwandtschaft. Ich sah überhaupt nicht aus wie irgend jemand anderer  bis ich dich und Kerrel traf. Anderssein ist sehr bedrückend, vor allem, wenn man nicht weiß, warum man anders ist.« Er fügte hinzu: »Die Dorfleute in Cornwall schimpften mich Wechselbalg. Merkwürdigerweise war das erste Wort, das sich mir aufdrängte, als ich dich sah, ebenfalls Wechselbalg  und Lilith.«


  »So sind wir also von der gleichen Rasse. Könntest du bei mir bleiben, Michael?«


  »Du bist keine Frau, du bist eine Hexe. Ich habe noch nie zuvor die Bekanntschaft einer Hexe gemacht.«


  Sie lachte hell auf. »Unsinn. Hexe, Wechselbalg  das sind Worte für Ignoranten.«


  »Wer sind die Vardda, Shairn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich sagte es dir gestern abend. Es ist ein Stammesname. Du hast Kerrel gegenüber erwähnt, daß du in die Bretagne gekommen bist, um deinen Stammbaum zurückzuverfolgen. Weißt du, wo du anfangen mußt?«


  »Ich erfuhr in Cornwall, daß meine Vorfahren aus Keregnac kamen.«


  Ihm war, als sei sie bei diesem Namen zusammengezuckt, aber sie schwieg. So fragte er: »Kennst du diese Stadt?«


  »Es ist keine Stadt«, antwortete sie leise. »Es ist ein winziges Dorf an einem riesigen Moor. Ja, ich kenne Keregnac. Aber du wirst dort nichts erfahren. Das Dorf ist sehr alt und jetzt fast verlassen.«


  »Das braucht mich ja jetzt nicht mehr zu bekümmern. Nun wirst du mir weiterhelfen.«


  »Ich?«


  »Du hast gestern nacht gesagt …«


  »Ich erinnere mich nicht, was ich gesagt habe. Außerdem sagt man nachts viel, was man im Tageslicht bereut.« Sie stand auf. »Vielleicht hatte Kerrel recht. Er machte eine Szene, als ich gestern zurückkam. Manches, was er sagte, stimmt.«


  »Beispielsweise?« fragte Trehearne ruhig.


  »Daß das Erbgut dir einen argen Streich gespielt hat und du besser dran bist, wenn du nichts über deine Abstammung weißt. Hol mir bitte meinen Bademantel, Michael. Ich muß gehen.«


  Er griff nach ihrem Handgelenk. »Das kannst du nicht tun! Du darfst mir die Wahrheit jetzt nicht mehr verschweigen!«


  »O doch«, sagte sie leise. »Das darf ich, und das tue ich.«


  »Hör zu!« Trehearne wurde heftig. »Ich bin von weit her gekommen und habe eine Menge durchgemacht. Du bist eine schöne Frau, und es steht dir zu, launenhaft zu sein  aber nicht in dieser Sache!«


  Sie blickte auf seine Finger, die sich um ihr Handgelenk verkrampft hatten, dann wieder hoch zu seinem Gesicht. »Willst du mich auf diese Weise überreden?«


  »Rückst du mit der Sprache heraus?«


  »Nein!« Sie lächelte. »Kerrel wartet auf mich.«


  »Soll erwarten!«


  »Das wird er nicht. Wir verlassen St. Malo noch heute, und ich kann dir versichern, daß er nicht ohne mich aufbrechen wird.«


  Er ließ ihr Handgelenk los. »Dann folge ich dir!«


  Ihre Augen funkelten. »Dann mach dich auf einen weiten Weg gefaßt!«


  »So groß ist die Bretagne nicht.«


  »Habe ich denn gesagt, daß ich in der Bretagne lebe?« Sie holte sich ihren Bademantel und warf ihn sich über die Schultern. »Na gut, Michael. Folge mir. Ich würde mich sogar darüber freuen. Folge mir, so weit du kannst.«


  Sie kletterte über die Felsblöcke. Trehearne schaute ihr nach, bis sie außer Sicht war. Erst als er selbst aufbrach, fiel sein Blick auf den Sand, mit dem sie scheinbar geistesabwesend gespielt hatte. Die Lettern, die sie gekritzelt hatte, waren kaum zu übersehen. Er las:


  KEREGNAC.
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  Der Mietwagen, für den er tief in den Geldbeutel greifen mußte, brachte Trehearne nach Keregnac. Am ersten Tag hatten sie gute Straßen und kamen schnell voran. Doch am zweiten mußte der kleine Fiat sich über ungeteerte, furchige Wege plagen, und der Fahrer beschwerte sich über die Marotten spleeniger Amerikaner. Was hatte irgend jemand in Keregnac zu suchen  einem Ort, den selbst die Bretonen vergessen hatten? Trehearne war in seltsamer Stimmung. Je mehr er an Shairn dachte, desto mehr haßte er sie und desto größer wurde sein Verlangen nach ihr. Und sein Haß auf Kerrel wuchs, weil er offenbar Teil ihres Lebens war. Aber das war es nicht allein. Er war dem Ende seiner Suche nahegekommen, doch dann verweigerte eine Krau ihm aus einer Laune heraus die Hilfe. Er würde sich aber nicht mehr hinhalten lassen. Shairn hatte eine Lawine in ihm ausgelöst.


  Immer wieder verirrte der Fahrer sich, und wenn er die Landleute bat, ihm den Weg zu weisen, starrten sie Trehearne stumm an und wandten sich ab. Trehearne hatte damit gerechnet, weil es ihm in Cornwall ähnlich ergangen war, und sich eine Landkarte besorgt, und nun trieb er den verzweifelten Fahrer an und zwang ihn fast querfeldein. Es war Nacht, als sie schließlich zu einem schmutzigen, nur zur Hälfte mit alten Steinen gepflasterten Platz kamen und die Lichter von kaum mehr als sechs Häusern ringsum sahen.


  »Gehen Sie in das größte Haus«, bat Trehearne. »Erkundigen Sie sich, ob das Keregnac ist, und sagen Sie dem Hausherrn, daß wir gut bezahlen werden, wenn er uns bei sich übernachten läßt.«


  Der Fahrer, der froh war, anhalten zu dürfen, tat wie geheißen. Kurz darauf stand Trehearne in einem dreizimmrigen Haus aus schon fast zerbröckelndem Stein. Ein müdes Feuer brannte im Herd, und zwei selbstgezogene Kerzen verbreiteten ein schwaches Licht.


  Aber es genügte, um Trehearnes Gesicht zu beleuchten.


  Seltsamerweise verriet die Miene des schwerfälligen Bauern, der der Hausherr war, weder Furcht noch Haß, genausowenig war er überrascht.


  »Ihr sollt das beste Bett bekommen, Monsieur«, sagte er und deutete auf eine große geschnitzte Bettstatt. »Ich habe auch noch ein gutes Pferd. Die anderen sind schon voraus. Ihr werdet sie gewiß einholen wollen.«


  Trehearne bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen. »Monsieur Kerrel und Mademoiselle Shairn?«


  Der Bauer zuckte die Schultern. »Das müßt Ihr besser wissen. Ich bin nicht neugierig.«


  Er rief etwas auf Bretonisch. Eine Frau kam und richtete etwas zu essen. Sie warf nur einen Seitenblick auf Trehearne, danach vermied sie es, ihn anzusehen oder zu ihm zu sprechen. Kaum stand die einfache Mahlzeit auf dem Tisch, zog sie sich ins anschließende Zimmer zurück.


  Die Greisin, die neben dem Herd saß und strickte, war nicht so verschüchtert. Sie nahm die Augen nicht von Trehearne. Ihre Miene verriet eine Mischung aus Feindseligkeit und Interesse.


  »Was macht Sie so nachdenklich, ma vielle?« fragte er sie lächelnd.


  Sie antwortete ihm in einem Französisch, das er kaum verstand. »Ich denke, Monsieur, daß Keregnac beim Teufel in hohem Ansehen steht.«


  Der Mann wies sie auf Gälisch zurecht und befahl ihr, den Mund zu halten, aber Trehearne schüttelte den Kopf.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, grandmère. Warum sagen Sie das?«


  »Weil er uns hin und wieder seine Söhne und Töchter schickt. Sie essen, was wir ihnen vorsetzen, leihen unsere Pferde aus und bezahlen uns gut, sehr gut sogar. Wir wüßten nicht, wovon wir ohne sie leben sollten. Trotzdem ist es des Teufels Geld.«


  Trehearne lachte. »Sehe ich aus wie ein Sohn des Teufels?«


  »Ihr scheint mir recht gütig zu sein.«


  Trehearne beugte sich näher zu ihr und sagte: »Meine Familie lebte einst hier. Sie hieß Cahusac.«


  »Cahusac …« Das Klappern der Stricknadeln verstummte. »Ah, das ist lange lange her, und Keregnac hat die Cahusacs vergessen. Man hat sie von hier vertrieben …«


  »Warum?«


  »Sie hatten eine Tochter, ihr einziges Kind, die einen dieser schönen Söhne des Teufels heiratete und …« Sie blickte ihn an. »Verzeiht mir, meiner Zunge fällt die Vorsicht schwer.«


  Trehearne ließ sich vor ihr auf ein Knie fallen, damit er ihr Gesicht besser sehen konnte. Sein Herz hämmerte. »Nein, nein, grandmère, bitte hören Sie nicht zu reden auf. Ich kam den ganzen weiten Weg von Amerika hierher, um etwas darüber zu erfahren. Diese Tochter der Cahusacs  hatte sie ein Kind?«


  »Die Leute hätten sie gesteinigt und das Baby dazu. Das wußte sie, deshalb floh sie.« Die Greisin richtete sich auf. »Wir nehmen ihr Silber, und damit versündigen wir uns schon. Ich habe bereits zuviel gesagt. Mehr erfahrt Ihr von mir nicht.«


  »Bitte  redet weiter!« flehte Trehearne sie an. »Wer sind diese Fremden  diese Vardda? Ich bin sicher, daß Sie es wissen. Sagen Sie es mir, bitte!«


  Aber sie hatte den Kopf gesenkt und saß nun reglos, wie aus Holz geschnitzt. Trehearne verließ das Haus und ging bis zum Ende der schlammigen Straße. Lange blickte er über das Moor, das sich still und trostlos unter den Sternen erstreckte. Dort hinaus mußte Shairn mit Kerrel gegangen sein. Warum, konnte er nicht einmal ahnen, genausowenig wie die Antworten auf all die anderen Rätsel, die ihn quälten. Aber er hatte zumindest Fortschritte gemacht. Er hatte seine Familie bis nach Keregnac zurückverfolgt und wußte jetzt, weshalb sie das Dorf verlassen hatte.


  Im Morgengrauen bezahlte er den Mietwagenfahrer und seinen Wirt. Er schwang sich in den Sattel des Pferdes, das für ihn bereitstand, und ritt hinaus ins Moor. Er hatte keine Ahnung, welche Richtung er nehmen sollte, aber wenn er lange genug herumschaute, mußte er schließlich finden, was er suchte. Wenn Kerrel und Shairn und andere »Töchter und Söhne des Teufels« ins Moor kamen, mußten sie einen Unterschlupf irgendeiner Art haben.


  Er ritt den ganzen Tag durch Ginster, Dornengestrüpp und vorbei an verkümmerten Bäumen, ohne eine Kate, ein Schaf oder auch nur Rauch zu sehen, der auf eine menschliche Behausung hindeutete.


  Gegen Abend begann es zu regnen  ein Nieselregen, der nicht so aussah, als würde er bald aufhören  und nirgendwo ein Unterschlupf. Es blieb ihm nichts übrig, als weiterzureiten. Er ließ dem Pferd seinen Willen, saß zusammengekauert, naß und hungrig im Sattel und haderte mit der Welt.


  Mit der Dunkelheit verfinsterte sich auch seine Stimmung. Das Pferd stapfte weiter durch die pechschwarze Nacht. Das Land hier war schwach hügelig. Auf einer Kuppe sah er schließlich den schwachen Lichtschimmer etwas links voraus. Eine Schäferhütte, dachte er.


  Er war dem Licht schon sehr nahe, ehe er die Form des Bauwerks erkannte, in dem es brannte. Es war keine Schäferhütte, kein Haus, ja überhaupt keine übliche Art von Behausung. Er sah etwas, das einmal ein gedrungener Wachtturm gewesen sein mußte. Um seinen Fuß waren die Ruinen einer Mauer und irgendwelche Bauten. Der Turm war sehr alt, vermutlich aus dem Mittelalter, schätzte Trehearne.


  Eine Ruine mitten in der Öde, und doch war sie bewohnt! Gelber Lampenschein drang aus den Schießscharten oder schmalen Fenstern. Im Hof standen Pferde. Stimmen waren zu hören, und in der windschiefen Hütte neben dem Turm brannten Laternen, und es herrschte offenbar rege Betriebsamkeit. Trehearne blieb im Sattel sitzen und versuchte sich ein Bild zu machen. Doch dann gab er es auf, saß ab und gestattete seinem müden Pferd, sich den anderen anzuschließen. Er selbst ging zu den Nebengebäuden und den Männern, die dort arbeiteten. Er hatte zwar keine Angst, aber er war froh über die Pistole in seiner Tasche. Irgend etwas ging von diesem Ort aus, das ihn beunruhigte.


  Die Holzhütten waren nicht halb so baufällig, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Tatsächlich beschlich Trehearne das Gefühl, daß sie mit voller Absicht so gebaut worden waren, daß sie diesen Anschein erweckten. Sie waren vollgestopft mit Kisten und Containern, aber nicht aus Holz, wie er jetzt bemerkte, sondern aus Kunststoff, und auf diesem Plastikmaterial sah er fremdartige Schriftzeichen. Andere wurden aus Öffnungen im steinernen Fußboden  offenbar aus Kellerräumen  hochgehoben. Die Männer, die hier arbeiteten, waren zum größten Teil jung und wiesen die Merkmale der Varddas auf. Ihre Kleidung war Trehearne genauso fremd wie ihre Sprache. Ihm fielen keine Volkstrachten ein, zu denen diese ungewöhnliche Art gegürteter Tuniken über weiten Hosen gehörte und dazu diese merkwürdigen Sandalen. Unwillkürlich erschauderte er und blieb knapp außerhalb des Laternenscheins stehen. Die Männer hatten ihn noch nicht entdeckt, und plötzlich war er gar nicht mehr sicher, ob er sich von ihnen sehen lassen wollte.


  Aus dem Regen und Schatten um ihn erklang unerwartet eine Stimme: »Sie müssen Trehearne sein.«


  Trehearne legte die Finger um die Pistole und wirbelte herum. Der, der gesprochen hatte, mußte seinen Griff zur Waffe bemerkt haben. »Das brauchen Sie nicht«, sagte er völlig ruhig. »Kommen Sie ein Stück mit zurück, ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Wer …«


  »Leise! Kommen Sie!«


  Trehearne folgte dem Mann in gelber Tunika und dunkler Hose. Obwohl das Licht nicht so weit reichte, waren die Edelsteine am Gürtel zu erkennen, und die Sandalen schimmerten wie Glühwürmchen in dem nassen Gras. Ein Schauder rann über Trehearnes Rücken, und nur die Pistole in seiner Hand beruhigte seine Nerven ein wenig. Er hatte den Mann zuerst für Kerrel gehalten, doch dazu war er zu klein, und auch die Stimme klang anders. Keiner sprach, bis sie außer Sicht der Lagerschuppen waren  oder worum immer es sich bei diesen Holzbauten handelte. Der Mann blieb stehen und drehte sich Trehearne zu, der fragte: »Woher wissen Sie, wer ich bin?«


  Schwaches Licht aus einem Fenster hoch oben fiel auf das Gesicht des Fremden. Es war ein Varddagesicht, doch nicht schön, sondern eher häßlich, und es wirkte gütig, hatte kluge Augen und einen Mund, der zur Fröhlichkeit geschaffen war, doch er war nicht fröhlich, nicht einmal jetzt, als er lächelte.


  »Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt.« Mit einem Kopfnicken deutete der Mann auf die Mauer und was dahinter lag. »Kerrel wettete, daß Sie nicht kommen würden, und Shairn setzte dagegen. Alle da drinnen haben Wetten auf Sie abgeschlossen.« Er musterte Trehearne in dem vagen Licht und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht jetzt selbst sehen würde. Erstaunlich!«


  »Das sagte schon Shairn.« Trehearnes Augen blitzten grimmig.


  »Hören Sie mir gut zu, mein Freund. Ich habe lange im Regen Ausschau nach Ihnen gehalten, während ich eigentlich etwas anderes hätte tun müssen  und ich breche jetzt ein sehr wichtiges Gesetz. Niemand außer mir weiß, daß Sie hier sind. Nehmen Sie Ihr Pferd und reiten Sie, so schnell Sie können, weg von hier, dann werde ich vergessen, daß ich Sie gesehen habe.« Er legte eine Hand auf Trehearnes Schulter. »Es wird Ihnen vielleicht schwerfallen, es zu glauben, aber ich biete Ihnen Ihr Leben.«


  Der Wind trug die Stimmen der anderen herbei. Trehearne dachte an die Kisten und Container, und plötzlich wurde ihm etwas klar.


  »Schmuggler«, murmelte er. »Man könnte hier sogar mit Flugzeugen landen, ohne daß jemand darauf aufmerksam wird.«


  »Schmuggel, genau das ist es. Kehren Sie jetzt um? Ich habe kein Recht, Sie zu warnen, aber ich möchte nicht gern, daß ein Mann nur aus der Laune einer Frau heraus stirbt«


  »Weshalb sind Sie so sicher, daß es mein Tod ist?«


  »Weil Sie kein reinrassiger Vardda sind. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Aber, um Himmels willen, gehen Sie jetzt!«


  Er meint es gut mit mir, dachte Trehearne. Und Schmuggel ist nicht das ganze Geheimnis. Diese Leute hier sind keine gewöhnlichen Verbrecher! Etwas sehr sehr Seltsames geht hier vor, und vielleicht hat er recht … Die Furcht, die er zuvor schon gespürt hatte, wuchs. Er zögerte, und der Häßliche sagte leise: »Gut! Ich hole Ihr Pferd.«


  Ein Knarren war zu hören, dann ein Krachen, als das große Eichentor der alten Burg aufschwang. Der Fremde drückte Trehearne dicht an die Mauer. Das Tor war außer Sichtweite, aber die Stimmen von dort waren klar zu hören, nur verstand Trehearne die Sprache nicht. Trotzdem wußte er, daß es um ihn ging, denn sein Name fiel. Es war Shairn, die ihn nannte, und dann lachte sie. Schon der Klang ihrer Stimme hätte genügt. Trehearne sprang von der Wand weg.


  »Narr!« flüsterte der Fremde ergrimmt und griff nach ihm. Aber Trehearne trat hinaus ins Licht, das durch das offene Tor schien. Kerrel und mehrere Frauen standen dort, doch er sah nur Shairn. Juwelen blitzten am Gürtel ihrer flammenfarbigen Tunika, und sie hielt einen Weinkelch in der Hand. Schweigen senkte sich herab. Shairns Blick ruhte auf Trehearne, aber er vermochte ihn nicht zu deuten.


  Sie lächelte und sagte: »Danke, Michael. Ich habe meine Wette gewonnen.«
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  Eine Hand fiel auf Trehearnes Schulter. Der Mann in der gelben Tunika tat, als wäre er betrunken. Er gab Trehearne einen freundschaftlichen Stoß in Richtung Tor und rief den dort Stehenden zu: »Ich bin hier über ihn gestolpert, als er einen Eingang suchte  und ich würde schwören, daß der Bursche ein Vardda ist!« Hastig wisperte er Trehearne ins Ohr: »Spielen Sie mit, sonst kommen wir beide in Schwierigkeiten.«


  Gemeinsam traten sie durchs Tor. Die Männer musterten Trehearne eindringlich, und die Frauen unterhielten sich hörbar aufgeregt in ihrer eigenen Sprache. Kerrel wandte sich an Shairn. »Na, bist du jetzt zufrieden, daß du ihn hierhergelockt hast?«


  »Er wollte auf jeden Fall nach Keregnac, davon hätte niemand ihn abhalten können.« Sie drehte sich zu einem Tisch um, auf dem Flaschen standen und ein kaltes Büfett angerichtet war. Sie schenkte Wein in einen Kelch. »Außerdem ist er ein erwachsener Mann und weiß, was er will, nicht wahr, Michael?«


  Sie reichte ihm den Kelch. Er nahm ihn und versicherte ihr: »O ja, allerdings. Solltest du nicht deine Wette einkassieren?«


  »Ich glaube, das lasse ich lieber«, murmelte sie. Sie hob ihren Kelch mit voller Absicht so, daß der Ärmel zurückrutschte und die blauen Flecken um ihr Handgelenk zu sehen waren, die sie ihm zu verdanken hatte.


  Der Mann in der gelben Tunika sagte etwas in seiner eigenen Sprache. Shairns Augen verengten sich, sie wandte sich Kerrel zu und sagte: »Edri ist sauer auf mich.«


  »Das sind im Augenblick wohl die meisten hier«, sagte Kerrel scharf. »Du hättest diesen Mann in Ruhe lassen sollen.«


  »Michael denkt da anders darüber, nicht wahr, Michael? Ich habe ihn nicht gebeten, mir zu folgen. Das war seine eigene Idee.«


  »Jedenfalls ist er dir gefolgt!« Unverkennbar schwang Ärger aus Edris Stimme.


  »Aber nicht den ganzen Weg«, flüsterte Shairn und lächelte Trehearne an. »Nur den ersten Schritt. Du warst wütend auf mich, Michael, weil ich dir nichts über die Vardda sagen wollte. Darum bist du gekommen, um es selbst herauszufinden.« Sie strich ihm mit einer Fingerspitze über die Wange. »Du siehst aus wie ein Vardda, benimmst dich wie einer. Aber bist du ein Vardda?«


  »Das ist unmöglich! Und das weißt du auch!« sagte Kerrel gereizt. Er begann auf Edri und die anderen Männer in ihrer eigenen Sprache einzureden. Sie wirkten alle besorgt.


  »Sie benehmen sich, als überlegten sie, wo sie mich begraben könnten«, sagte Trehearne zu Shairn.


  Gleichmütig zuckte sie die Schultern. »Sie sprechen alle möglichen Alternativen durch, aber im Grunde gibt es nur einen Ausweg.« Sie setzte sich auf die Tischkante und beobachtete ihn. »Nervös?«


  »Kalt. Der Regen war sehr naß. Außerdem bin ich neugierig. Woher kommt ihr eigentlich? Was macht ihr hier? Und worum geht es denn?«


  »Sei nicht ungeduldig, Michael. So schnell läßt sich das nicht erzählen.« Sie hatte aufmerksam der Diskussion der Männer zugehört und erhob sich jetzt. »Es wird Zeit, daß ich mich einmische. Männer reden immer nur um den heißen Brei herum.«


  Sie schloß sich der Gruppe an. Trehearne trank seinen Wein aus und schenkte sich aus einer merkwürdigen Steinflasche nach. Obgleich er ein Weinkenner war, hatte er einen ähnlichen Tropfen noch nie getrunken. Dieses Ende seiner Suche nahm den Charakter eines Alptraums an. Er wünschte sich, sie würden endlich aufhören, über ihn zu verhandeln. Und ebenso wünschte er sich, jemand würde ihm endlich erklären, was hier mitten im Moor vorging. Die Diskussion kam zu keinem Ende, doch plötzlich wurde ihm bewußt, daß Shairn zu einer Sprache übergewechselt hatte, die er verstand.


  »Siehst du«, sagte sie zu Kerrel. »Ich kann die Gesetze genausogut zitieren wie du. Und du weißt, daß ich recht habe!«


  Kerrel murmelte: »Mir erscheint es lediglich eine Wahl zwischen mehreren Übeln.« Wütend fügte er hinzu: »Du hättest diesen Mann in Ruhe lassen sollen!«


  »Er hat ein Recht auf seine Chance!« widersprach Shairn. »Und er hat viel mitgemacht, um sie zu bekommen. Jedenfalls gibt es keine andere Möglichkeit  außer ihr wollt ihn kaltblütig umbringen.«


  Trehearne stellte seinen Weinkelch heftig auf den Tisch und schob die Hand in die Tasche. Der Lauf der Pistole zeichnete sich unter dem Stoff ab. »So leicht würde euch das allerdings nicht fallen.«


  Edri schüttelte sich und bedeutete ihm, sich zu beruhigen. »Wir sind nicht gewalttätig«, versicherte er ihm. »Es ist nur, daß wir uns hier einem verdammt verwickelten Problem gegenübersehen. Sie müssen verstehen, daß es gewisse Gesetze gibt.«


  »Gesetze?«


  »Ja.« Edri goß sich Wein ein und leerte ihn mit einem Zug. »Personen über einer bestimmten kulturellen Reife, mit ausreichend hohem IQ oder Einfluß, der sie gefährlich machen kann, müssen für immer zum Schweigen gebracht werden, wenn sie zuviel über uns erfahren haben. Ein zu großes Investment an Varddaleben und Geld steht auf dem Spiel  und es gibt geschichtliche Gründe für diese Vorsichtsmaßnahme. Weil wir ausgesprochen vorsichtig sind, ist es bisher auch noch nie zu einer solchen Situation gekommen  jedenfalls nicht zu meinen Lebzeiten.« Seufzend setzte er sich. »Und bei Ihnen kommt noch die Frage dazu: sind Sie ein Vardda oder nicht? Ich hatte vorgeschlagen, Sie zum Vardda ehrenhalber zu ernennen und Sie hier für uns arbeiten zu lassen, aber diese Übertretung war zuviel für Kerrel.« Edri warf einen Blick auf den hochgewachsenen Vardda  voll Antipathie, wie Trehearne schien. »Er ist ein Beauftragter unseres Rates, also der lange Arm des Gesetzes. Und damit steht es wohl fest, Trehearne.«


  Trehearne schluckte: »Was steht fest?«


  Shairn lächelte ihn an. »Du darfst mit, Michael. Das wolltest du doch, nicht wahr? Bist du jetzt zufrieden?«


  »Mit euch kommen? Wohin?«


  »Nach Llyrdis.«


  Ihm gefiel ihr Lächeln nicht. Sie hatte ihm etwas übelgenommen und sich jetzt irgendwie gerächt. »Llyrdis?«


  »Quäl ihn doch nicht so!« sagte Edri ungehalten zu Shairn. Dann wandte er sich an Trehearne. »Llyrdis ist unsere Heimat, der vierte Planet des Sternes, den ihr Aldebaran nennt.«


  Trehearne starrte ihn nur fassungslos an, ehe er endlich hervorquetschte: »A-aber das gibt es doch nicht!«


  Jemand drückte ihm einen Weinkelch in die Hand, und Edris Stimme klang meilenweit entfernt. »So ist es aber. Trinken Sie, Trehearne, das hilft Ihnen vielleicht, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Wir kommen von einer anderen Welt, von einem anderen Sternensystem. Ihnen mag das unglaublich erscheinen. Für uns ist es altvertraute Tatsache.«


  Trehearne ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Der Wein brannte in seiner Kehle, und das Zimmer schien sich um ihn zu drehen. »Deshalb  deshalb bin ich so anders«, stammelte er schließlich. »Ja, ich gehe mit euch.« Er blickte hoch und las unverkennbares Mitleid in Edris Augen. Neue Angst griff nach ihm. »Was  was verbergt ihr mir?«


  »Eine schlimme Prüfung«, antwortete Shairn. Sie war vor ihn getreten, und ihr Gesicht war nun ganz ernst. »Du hast bekommen, was du wolltest: eine Chance, die Wahrheit über dich zu erfahren.«


  Wie schon einmal legte er die Finger wie eine Klammer um ihr Handgelenk. »Sprich weiter!«


  »Nur ein echter Vardda hält die Beschleunigungen und Geschwindigkeiten eines Sternenschiffs aus. Hast du Angst, Michael?«


  »Ja«, gestand er leise.


  Irgend jemand im Freien brüllte etwas. Jemand rief: »Das Schiff!« Dann schrien alle durcheinander und rannten zur Tür, und Trehearne mit ihnen. Er sah etwas vom Himmel herabsinken, mit einem tiefen Summen, das mehr zu spüren, als zu hören war, dann setzte es auf. In der ihnen zugewandten hohen Flanke öffnete sich eine Luftschleuse. Blendendweißes Licht schien heraus. Eine metallene Klapptreppe wurde heruntergelassen, und Leute stiegen aus. Eine noch größere Luftschleuse öffnete sich weiter unten. Auch hier drang Licht heraus, und Maschinen begannen zu dröhnen, und die bereitstehenden Kisten wurden eingeladen. Trehearne erreichte die Treppe.


  Er blickte hoch. Das gewaltige Schiff erhob sich hoch über ihn. Es war aus der Schwärze zwischen den Sternen gekommen und würde dorthin zurückkehren  und er durfte mit. Rings um ihn waren Stimmen, und manche sprachen zu ihm, aber er hörte sie nicht. Er sah keine Gesichter, nur das Schiff, das eine so unvorstellbare Reise gemacht hatte. In seinen Augen standen Tränen, doch nicht der Furcht oder des Selbstmitleids, sondern des Stolzes und der Begeisterung. Menschen hatten es geschaffen! Menschen reisten zwischen den Sternen. Keine Menschen der Erde zwar, aber sie waren von seiner Rasse!


  Er kletterte die Treppe hoch, hinauf in den peitschenden Wind, und der Geruch des nassen Moores begleitete ihn. Eine runde Schleusentür öffnete sich für ihn. Er trat auf einen von vielen Füßen glänzend getretenen Metallboden. Andere folgten ihm, drängten ihn weiter in einen langen Korridor. Die Zeit hatte ihre Narben an seinen Metallwänden zurückgelassen. Da und dort stand die Tür zu einer Kabine oder einem Arbeitsraum offen. Es war Wirklichkeit! Menschen lebten und arbeiteten hier! Jemand  Edri  schob ihn in einen Aufenthaltsraum mit weichen, am Boden befestigten Sesseln. »Setzen Sie sich«, forderte Edri ihn auf, und Trehearne gehorchte. »Sie haben eine Chance«, versicherte ihm Edri, »aber Sie dürfen sich nicht gehenlassen. Das erste Mal ist schlimm, selbst für einen …« Er unterbrach sich.


  »Für einen echten Vardda«, beendete Trehearne den Satz für ihn.


  »Selbst für einen Vardda«, bestätigte Edri mitfühlend. »Trehearne, wir sind allein in der Galaxis. Vor Generationen wurde unsere Rasse von einem Mann namens Orthis begründet, dessen System lenkbarer Mutation uns zu dem machte, was wir sind: Vardda  Sternenmenschen. Der Unterschied liegt in der Beschaffenheit der Zellen. Doch wir wissen nicht, wie es bei Ihnen aussieht, da Sie gemischten Blutes sind. Aber Sie sind ein Atavismus in jeder anderen Beziehung, warum sollte da nicht auch die Mutation sich durchgesetzt haben?«


  Aus seiner Stimme sprach Hoffnung, aber keine Überzeugung. Trehearne runzelte die Stirn. Es war alles so schnell gegangen, zu schnell. Er las aus Shairns Gesicht, daß sie unsicher geworden war.


  »Lassen Sie sich nicht unterkriegen!« mahnte Edri ihn eindringlich. »Denken Sie daran!«


  Glocken schrillten durch das ganze Schiff.


  Trehearne umklammerte die Armlehnen seines Sessels. In einem flüchtigen Moment der Panik wollte er aufspringen und davonlaufen, aber er hörte das Schließen der Luftschleuse. Alle saßen bereits. Und wieder schrillten die Glocken. Er wappnete sich.


  Schnell und schrecklich wie die Hand Gottes drückte die Beschleunigung ihn nieder. Das Schiff durchschnitt die Atmosphäre.
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  Die Erde war zurückgeblieben, selbst ihr Himmel lag hinter ihnen. Ein Gewicht wie von einem Berg drückte auf Trehearne, und er hatte grauenvolle Angst.


  Er wartete auf das Nachlassen des Druckes. Seine Schläfenadern drohten zu bersten. Atmen war eine Tortur. Doch statt nachzulassen, wurde der Druck immer ärger. Sein Brustkorb preßte auf die Lunge. Alles um ihn herum zitterte, wurde vage und schien in einem rötlichen Zwielicht zu versinken.


  Und weiter wuchs der Druck.


  Etwas geschah in ihm: etwas Unirdisches, Seltsames. Er war von Beruf Testpilot und nicht zum erstenmal enormem Druck ausgesetzt. Er hatte so viele g durchgehalten wie die besten Sturzflugmaschinen, die er hatte testen müssen, und nie das Bewußtsein verloren. Doch das hier war anders, er spürte es in jeder Faser seines Seins. Es war eine Geschwindigkeit, gegen die selbst die der schnellsten Düsenflugzeuge nichts war  es war die des interstellaren Fluges. Der Unterschied liegt in der Beschaffenheit der Zellen. Doch wir wissen nicht, wie es bei Ihnen aussieht …


  Die Angst wurde zum Entsetzen, Entsetzen zur blinden Panik. Sein Körper löste sich auf, wurde zu blutigen Fetzen  dieser Körper, auf den er so stolz gewesen war. Die Mutation hatte sich bei ihm also nicht durchgesetzt. Er würde sterben …


  Wie aus weiter weiter Ferne hörte er Shairn: »Es ist meine Schuld! Ich habe ihn getötet! Armer Michael! Das wollte ich nicht!«


  Armer Michael! Ein Bastard! Eine wandelnde Täuschung. Der stolze Michael, der sich für so verdammt gut gehalten hatte! Der idiotische Michael, der einer Hexe nachgelaufen war. Sie saß vor ihm und war gar nicht so weit entfernt. Irgendwie würde er an sie herankommen, würde er die Hände um ihren weißen Hals legen … Er begann gegen den Druck anzukämpfen.


  Er kämpfte darum, es zu schaffen  und er hatte nur seine Willenskraft. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Seine Arm- und Brust- und Bauchmuskeln spannten sich. Schmerzhaft drang der Atem in die Lunge. Sein Herz, das fast aufgegeben hatte, fing an, wieder gleichmäßig zu schlagen. Der rote Schleier vor seinen Augen löste sich ein wenig, und er konnte Shairn jetzt deutlicher sehen. Sie starrte ihn an, hatte Mund und Augen weit aufgerissen vor Staunen. Dann schob Edris Kopf sich zwischen sie, und er konnte sie nicht mehr sehen. Edri brüllte etwas, doch das Blut pochte so laut in Trehearnes Ohren, daß er es nicht hören konnte. Er hob eine Hand, um Edri zur Seite zu schieben, er wollte Shairn sehen. Begeisterung erfüllte ihn. Er würde es schaffen! Er würde aufstehen und tun, was er sich vorgenommen hatte. »Er hat durchgehalten! Er lebt! Michael …« Dünn und schrill klang Shairns Stimme durch das Dröhnen in seinen Ohren. Er brauchte eine Weile, bis er ihre Worte begriff, und dann noch eine, ehe ihm klar wurde, daß sie recht hatte. Er spürte, wie das Leben in ihn zurückfloß. Und er wußte jetzt auch, wie er es geschafft hatte. Man mußte nur die Muskeln auf eine bestimmte Weise spannen, dann verringerte sich der Schmerz des Vibrierens, und die Atome des Körpers hörten mit ihrer schrecklichen Auflösung auf. Unbewußt hatte er es schon seit Jahren bei seinen Testflügen so gemacht, deshalb hatte er auch nicht wie andere das Bewußtsein verloren. Jetzt hatte er endlich erfahren, wozu sein Körper geschaffen war! Er vergaß Shairn. Sie spielte keine Rolle mehr. Er hatte gesiegt! Er war am Leben geblieben! Er würde weiterleben! Die Mutation hatte sich bei ihm durchgesetzt! Sein Blick war wieder ganz klar. Er hob den Kopf und sah, daß alle ihn anstarrten, die Vardda, die Sternenmenschen, die so überzeugt gewesen waren, daß er es nicht überleben würde. Aufgeregt redeten sie aufeinander ein, standen auf und kamen auf ihn zu. Edri schlug ihn auf die Schulter. Trehearne schob sie alle zur Seite und erhob sich.


  »Ich bin einer von euch«, sagte er. »Ich habe die Probe bestanden.« Plötzlich fühlte er sich erschöpft, aber er ließ es sich nicht anmerken. Hochaufgerichtet blickte er alle an.


  Shairn legte die Arme um ihn und küßte ihn. »Du bist froh, daß ich nicht gestorben bin«, sagte Trehearne.


  »Ja! O ja!«


  »Du hättest vielleicht ein schlechtes Gewissen gehabt, nicht wahr?« Mit den Händen an ihren Schultern schob er sie ein Stück von sich und schaute sie an. Sie war wunderschön. Ihr Hals war schlank und weiß. Er dachte daran, was er noch vor wenigen Minuten damit hatte tun wollen. Bedächtig sagte er: »Ich schulde dir etwas, Shairn. Ich werde es nicht vergessen.«


  Sein Ton behagte ihr nicht, und sie runzelte die Stirn. Dann wandte sie sich von ihm ab. Über ihre Schulter sah Trehearne Kerrel ihn auf seltsame Weise anblicken. Es reizte ihn. »Sie sehen nicht recht glücklich aus, Kerrel. Gefällt es Ihnen nicht, daß ich überlebt habe?«


  Kerrel schüttelte den Kopf. »Ich verurteile nicht gern jemanden, schon gar nicht, wenn ich nichts gegen ihn habe. Aber es wirft neue Probleme auf. Sie können es sich jetzt nicht vorstellen, Trehearne, aber was Sie gerade geschafft haben, bringt Sie automatisch in Konflikt mit den Grundsätzen des varddischen Gesetzes. Ich habe keine Ahnung, was der Rat beschließen wird.« Sein Blick wanderte zu Edri, und er sagte merkwürdig sanft: »Die Konsequenzen können sich als ungemein gefährlich erweisen.«


  Wenn er damit etwas Bestimmtes bezweckte, ging Edri zumindest nicht darauf ein. Er lachte nur und sagte: »Jetzt ist nicht die richtige Zeit, sich über etwaige Konsequenzen den Kopf zu zerbrechen. Ich werde für Trehearne eine Kabine suchen und eine Flasche.« Er nahm Trehearne am Ellbogen und führte ihn zur Tür. »Kommen Sie.«


  Trehearnes neuentdeckte Kraft, die ihm die Muskeln gespannt und jede Faser seines Körpers verstärkt hatte, bis sein Fleisch hart wie Eisen geworden zu sein schien, hatte ihn nicht verlassen. Dafür ging seine normale Kraft zu Ende. Er schaffte es gerade noch hinaus auf den Korridor, ohne zu stolpern, doch ein paar Schritte weiter mußte er sich an die Wand lehnen. »Ich glaube, ich sacke zusammen«, murmelte er unglücklich.


  »Die Reaktion«, erklärte ihm Edri. »Denken Sie sich nichts dabei. Beim erstenmal in einem Schiff ist es uns allen so ergangen. Hängen Sie sich bei mir ein.«


  Der Korridor schien kein Ende zu nehmen, aber endlich traten sie in eine kleine funktionell eingerichtete Kabine. Trehearne setzte sich sofort auf die Koje. Edri verschwand und kam kurz darauf mit einer Flasche wieder. Das Zeug brannte wie Feuer in der Kehle, aber Trehearne fühlte sich schon nach dem ersten Schluck besser. Er stellte den Becher ab und betrachtete seine Hände, als hätte er sie nie zuvor gesehen.


  »Sie sehen genauso aus, wie die von anderen auch«, murmelte er.


  »Sind aber nicht genauso, und Sie sind es auch nicht. Wie Kerrel sagte, Sie können sich nicht vorstellen, was Sie geschafft haben, aber im Lauf der Zeit werden Sie es.«


  »Es  es stimmt dann also? Das mit der Mutation, meine ich.«


  »O ja. Form und Struktur Ihrer Körperzellen  und unserer  unterscheiden sich von denen anderer Leute. Durch diese veränderte Form und Struktur ist das Zellgewebe von unvorstellbarer Dehnbarkeit und kann deshalb ungeheuren Beschleunigungsdruck aushalten, ohne zu reißen. Sie hatten verdammtes Glück, daß die Mutation ein rezessives Gen war, das sich bei Ihnen unverändert durchgesetzt hat.« Er schenkte die Becher wieder voll. »Irgendwann werde ich Ihnen die Geschichte von Orthis erzählen, der das Geheimnis der Mutation entdeckt hat. Eine stolze Geschichte ist es, aber mit schändlichem Ende. Er … nein, nicht jetzt. Je weniger Sie darüber wissen, desto besser. Außerdem wollen wir jetzt ja feiern. Wie wärs, wenn wir uns duzen? Trinken wir darauf!«


  Beide tranken. Das Glas in Trehearnes Hand war schwer. »Es wird Schwierigkeiten geben, wenn ich nach  nach Llyrdis komme?«


  »Mehr als genug, aber darüber solltest du dir nicht schon jetzt Sorgen machen.«


  »Llyrdis«, murmelte Trehearne. Er dachte an die Erde, und plötzlich empfand er Sehnsucht nach ihr. Er flog hier in einem Sternenschiff mit Fremden zu einer fremden Welt. Sein Magen verkrampfte sich und er fröstelte. Er hatte die Erde verlassen! Seine Erde mit ihrem Himmel, den Bergen, dem Sonnenaufgang, den Highways und Landstraßen, den Männern, mit denen er zusammengearbeitet hatte, den Frauen, die er gehabt hatte oder gern gehabt hätte, all den vertrauten Dingen … All das gab es nicht mehr für ihn, nur noch diese Kabine, keine Welt, kein Sonnenschein, nichts. NICHTS!


  Edri führte ihn hastig in die winzige Toilette, die an seine Kabine anschloß, und überließ ihn seinem Elend, während er über das Sprechgerät den Schiffsarzt herbeirief. Gemeinsam hoben sie ihn auf seine Koje. Dann spürte er einen Nadelstich, und er fiel in tiefen Schlaf.
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  Trehearne setzte sich auf seiner Koje auf. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Fast vierundzwanzig Erdstunden«, antwortete Edri.


  »Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, daß ich das Ganze nicht nur träume. Was habt ihr eigentlich auf der Erde gemacht, Edri? Wie könnt ihr die Erde besuchen, ohne Verdacht zu erregen? Was sind die Varddas eigentlich?«


  »Händler, Kaufleute  die Kaufleute der Galaxis.« Er rückte ein kleines Tischchen an die Koje heran. »Ich habe dein Frühstück gebracht. Iß, während ich erzähle. Wie wir die Erde besuchen, ist ganz einfach. Wir landen in unregelmäßigen Abständen da und dort auf irgendeinem abgelegenen Fleckchen der Erde. Von dort aus gehen wir unseren Geschäften nach, und nach einer bestimmten Zeit holt man uns wieder ab. Ware von der Erde bringt eine Menge ein. Du würdest dich wundern, wieviel auf Planeten, von denen du nie gehört hast, für französisches Parfüm bezahlt wird, oder für schottischen Whisky, amerikanische Filme und dergleichen.«


  »Treibt ihr euren Handel dort genauso geheim wie auf der Erde, ich meine, gebt ihr euch dort auch nicht zu erkennen?«


  »Aber nein! Mit den meisten Welten, selbst den primitivsten, können wir ganz offen handeln. Wir sind dort vielleicht nicht so beliebt wie unsere Waren, aber sie profitieren unheimlich durch den Handel.«


  »Warum gebt ihr euch dann nicht auf der Erde zu erkennen?«


  »Ich möchte deine Gefühle als Erdgeborener nicht verletzen, aber die Erde ist ein verrückter Planet. Es gibt mehrere ähnliche über die ganze Galaxis verstreut. Wir vermeiden offenen Kontakt mit ihnen allen. Weißt du, Trehearne, die meisten Welten entwickeln sich gleichmäßig. Damit will ich nicht sagen, daß sie völlig friedlich sind, aber im großen ganzen ist ihre Bevölkerung berechenbarer und stabiler als die auf den Welten vom Erdtyp, wo die Entwicklung so wirr verläuft. Du weißt schon, was ich meine. Auf einem Teil der Erde gibt es die Atomkraft, auf einem anderen noch den Holzpflug und Blasrohre. Der Unterschied ist zu groß, und dadurch kommt es immer wieder zu Unruhen, wohin man auch blickt. Eine primitive Gesellschaftsform betrachtet Krieg als Sport und hat ehrliche Freude daran. Eine Gesellschaft auf hoher kultureller Stufe betrachtet Krieg als etwas, über das sie hinausgewachsen ist, wie beispielsweise die Jagd auf Wild zu Ernährungszwecken. Jeder weiß, wohin er gehört. Aber auf einer Welt mit sich überschneidenden Bevölkerungsgruppen, von denen jede sich auf einer anderen Stufe kultureller Entwicklung befindet, und von denen jede wiederum einem ständigen Bombardement von Stimuli von außen ausgesetzt ist, kann es keine Assimilation geben, nur eine Mischung, die andauernd in alle Richtungen explodiert. Und wir möchten gar nicht gern in die Luft gejagt werden. Beantwortet das deine Frage?«


  »Ich nehme an«, sagte Trehearne säuerlich, »daß die Vardda nicht viel von der Erde halten.«


  »Es ist eine gute Welt, und eines Tages wird sie sich beruhigen. Niemand kann ewig kämpfen. Entweder werden die Menschen in die Barbarei zurückrutschen oder zur Reife gelangen.«


  Trehearne legte die Gabel heftig auf den leeren Teller und blickte Edri finster an. »Kämpfen die Vardda denn nie?« fragte er. »Wenn ich recht verstehe, gibt es ein gewaltiges Handelsimperium, da muß es doch auch zu Handelskriegen kommen, zu Auseinandersetzungen um Absatzmärkte und -rechte.«


  »Ich fürchte, du verstehst immer noch nicht ganz«, sagte Edri ruhig. »Außer uns gibt es keine interstellaren Händler. Wir haben das Monopol auf den Sternenflug. Nur Varddaschiffe fliegen von Sonnensystem zu Sonnensystem  und nur Varddamenschen können mit ihnen reisen. Und du kennst den Grund  du hast ihn an dir selbst festgestellt. Du siehst also, daß wir gar keinen Grund zum Kämpfen haben.«


  Trehearne pfiff durch die Zähne. »Und wir bildeten uns ein, wir hätten Monopole auf der Erde! Aber eines ist mir doch nicht ganz klar, wenn ihr mutieren konntet, können andere es doch sicher auch. Wie hindert ihr sie daran?«


  »Wir hindern niemanden! Wir beeinflussen niemanden, mischen uns nicht in die Angelegenheiten anderer und versuchen niemanden unseren Willen aufzuzwingen. Und was die Mutation betrifft, sie ist unmöglich. Das Geheimnis ihrer Durchführung ging mit Orthis vor etwa tausend Jahren verloren.« Er erhob sich abrupt und deutete auf die Kleidungsstücke in einem offenstehenden Wandschrank. »Das Zeug müßte dir passen. Zieh dich an, dann führe ich dich herum.«


  Etwas zweifelnd schlüpfte Trehearne in eine dunkelgrüne Seidentunika, eine dunkle Hose, Sandalen, und schnallte den mit Juwelen besetzten Gürtel um. Er kam sich ein wenig komisch in dieser Kleidung vor, aber er mußte zugeben, daß sie bequem war.


  »Jetzt bin ich ein Vardda, Edri. Ich habe es bewiesen. Was können sie mir auf Llyrdis tun?«


  »Ich wollte, ich könnte es dir sagen. Du bist tatsächlich ein echter Vardda, ein absoluter Atavismus. Aber rechtlich betrachtet, sieht es anders aus. Der Grundsatz, auf den Kerrel verwies, verbietet die Zulassung jeglicher Art von Nichtvarddaanlagen. Das Varddablut rein zu halten, bedingt nicht nur unser Stolz, sondern ist eine wirtschaftliche Notwendigkeit und unser einziges Tabu, das nicht gebrochen werden darf. Die Lösung dieses Problems untersteht dem Rat. Aber vergiß es, bis es zur Sprache kommt.«


  Trehearne folgte Edri. Das schreckliche alptraumhafte Gefühl quälte ihn erneut, und so war er für jede Ablenkung dankbar. Auf dem Korridor fiel ihm das vibrierende Summen des Schiffes auf. »Was habt ihr eigentlich für einen Antrieb?« fragte er. »Und wieso könnt ihr schneller als das Licht reisen?«


  »Ich bin kein Wissenschaftler«, sagte Edri lachend. »Wir haben Atomgeneratoren, die im Augenblick Strahlen fünfter Ordnung produzieren. Sie wirken auf die Substanz des Weltalls ein, und das stößt uns weiter. Ganz einfach, wenn man den Trick kennt. Aber sehr viel mehr verstehe ich auch nicht.«


  »Es wäre sicher sowieso zu hoch für mich«, resignierte Trehearne. Sie hatten das vordere Ende des Korridors erreicht und stiegen eine schmale Wendeltreppe hoch zu einer Beobachtungskuppel aus dickem Quarz. Trehearne wußte zwar nicht, was er erwartet hatte, aber er war enttäuscht, als er nur mit Lichtstreifen durchzogene Dunkelheit sah.


  »Das sind die Sterne, oder vielmehr die Strahlenmuster der Sterne. Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit überholen wir die Lichtenergie, die sie zurückgelassen haben. Sternspuren nennen wir es. Aber komm, ich möchte dir ja noch mehr zeigen.«


  Sie stiegen die Treppe wieder hinunter. Der Korridor war leer. »Hör zu«, wandte Edri sich an Trehearne. »Laß dir einen wohlgemeinten Rat geben. Du wirst jetzt viel Zeit mit den anderen verbringen  aber halte dich möglichst fern von Shairn. Kerrel hat sie zu diesem Flug mit ihm überredet, um die Spielchen zu beenden, die sie mit jemand anderem auf Llyrdis trieb. Er hat schon allerhand von ihr eingesteckt, obwohl das gar nicht zu ihm paßt. Kerrel ist Beauftragter des Rates, hochgeachtet und mit viel Einfluß. Aber wir Vardda rechnen unseren Reichtum nach Schiffen, und da ist Kerrel arm. Shairn dagegen hat dreißig Schiffe geerbt  die viertgrößte Flotte im Sternenraum. Mit anderen Worten, er hat mehr zu verlieren als Shairn.«


  »Soll er selig werden mit ihr und ihren Schiffen«, brummte Trehearne.


  »Du kennst das Mädchen nicht. Ich warne dich, sich ihr fernzuhalten, ist alles andere als einfach, wenn sie es auf jemanden abgesehen hat.«


  »Zum Teufel mit ihr«, fluchte Trehearne. »Sie interessiert mich nicht.«


  »Ich kenne das Mädchen. Und ich kenne Kerrel. Er ist schon jetzt dein Feind …«


  Erstaunt fragte Trehearne: »Wieso?«


  »Allein schon, weil das seine Pflicht ist. Weil die ganze Struktur der Varddagesellschaft, die er zu schützen geschworen hat, auf ein paar äußerst strikten Regeln aufgebaut ist, und weil du möglicherweise imstande bist, jede einzelne davon zu brechen. Oh, es hat nicht allein mit dir etwas tun. Es sind größere Dinge im Spiel  und du bist ganz automatisch mitten hineingeschlittert. Kerrel ist auf seine Weise ein gerechter Mann, aber Milde oder Barmherzigkeit sind Fremdwörter für ihn. Trehearne, du wirst genug Schwierigkeiten mit ihm haben, wie es ist, gib ihm nicht auch noch einen persönlichen Grund.«


  Edri war so ernst, daß schlimme Vorahnungen Trehearne zu plagen begannen. Eine hohe Wand erhob sich vor ihm, hinter der das Leben der Vardda in all seiner Fremdheit und Komplexität lag. »Ich habe eine Menge zu lernen. Sag mal, ich habe das Gefühl, du und Kerrel, ihr seid euch nicht gerade grün, oder?«


  Edri zuckte die Schultern. »Er glaubt, daß meine Lebensvorstellungen nicht mit seinen übereinstimmen. Auf Llyrdis ist es wie auf der Erde, Trehearne, vor Fanatikern soll man sich hüten.«
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  Es war erstaunlich, wie schnell Trehearne das Leben auf der Erde mit all seinen Gewohnheiten und Erinnerungen vergaß. Das Heimweh, das ihn anfangs quälte, übermannte ihn immer seltener, bis er schließlich nur noch hin und wieder mit ein bißchen Nostalgie an die Erde dachte. Er bedauerte nicht, daß er sie verlassen hatte.


  Nachdem sein Geist den engen Horizont abgestreift hatte, in dem er so lange gefangen gewesen war, rührte sich ein unersättlicher Hunger nach Wissen in ihm.


  Hauptsächlich Edri unterrichtete ihn in allem. Aus irgendeinem Grund hatte der häßliche Mann ihn ins Herz geschlossen. Darüber war Trehearne sehr froh. Er brauchte Freunde. Aber es gab auch noch weitere. Junge Männer und Frauen, die das Leben, das sie führten, liebten und sich über seine staunende Reaktion freuten. Eine Zeitlang betrachteten sie ihn als kluges Tier, das zu reden gelernt hatte, doch dann gewöhnten sie sich an ihn und waren freundlich zu ihm.


  Kerrel behandelte ihn höflich, aber kühl. Shairn unterhielt sich mit ihm, wenn sie gerade Lust dazu hatte, und so beiläufig, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben kennen. Doch manchmal hatte er das Gefühl, als betrachte sie ihn heimlich und gar nicht gleichmütig, aber es war ihm unmöglich zu erraten, was sie dachte.


  Er lernte die Sprache der Vardda, ihre Geschichte und gewann einen Überblick über ihre Gesellschaftsstruktur. Und er lernte mit angeborener Sicherheit, die Vardda zu verstehen  weil er selbst einer war. Sie waren die Sternenmenschen, die Galaktiker, wie Edri sie einmal genannt hatte, eine einmalige Spezies, die einzige, die für die größte Aufgabe überhaupt geeignet war: die Eroberung der Sterne.


  Kein Wunder, daß die kleinen Flugzeuge und der beschränkte Himmel der Erde ihn nicht hatten zufriedenstellen können. Das hier hatte sein Erbgut ihm versprochen gehabt: die Freiheit zwischen den Sternen, die unbegreiflich schnellen Reisen von Sonnensystem zu Sonnensystem.


  Er saß viel in der Brücke und studierte die ungemein komplexen Kontrollen. In den Maschinenräumen lauschte er dem Pulsschlag des Schiffes und dem Schweigen des freien Falles, wenn die Beschleunigung abgeschlossen war. Er fragte den Piloten, Ingenieuren und Technikern Löcher in den Bauch. Und obgleich er kaum die Hälfte ihrer Antworten verstand, bombardierte er sie weiter mit Fragen.


  Die Vardda verstanden ihn. Sein Hunger war ihnen nicht fremd. Sie akzeptierten ihn. Sie redeten gern, und so hatte Trehearne keinen Mangel an Sprachlehrern. Aufgeregt wie ein Kind hörte er ihnen zu, wenn sie ihm von ihren Reisen quer durch die Galaxis erzählten; von fremden Welten; ihren Erlebnissen in den vielfältigen Sonnensystemen.


  Trehearne war glücklich. Wie ein Kind lebte er in einer Welt der Wunder, in der alles neu und aufregend war. Und doch hing eine dunkle Wolke über ihm  das Varddagesetz und der Rat. Sie waren imstande, ihm alles, was sich ihm erschlossen hatte, wieder wegzunehmen. Und diese Wolke wuchs und wurde schwärzer, je mehr sie sich dem Ende der Reise näherten. Und als das Schiff mit den Bremsmanövern begann, bedeckte sie bereits den ganzen Horizont.


  Er wußte jetzt schon viel mehr, wußte, daß die gesamte Wirtschaftsstruktur der Vardda von ihrer einmaligen Fähigkeit abhing, interstellare Geschwindigkeiten auszuhalten. In diesem Fall war die Rasse alles. Kompromisse durfte es nicht geben, ja nicht einmal Zweifel an dieser Überlegenheit. Und nun war er da, ein Erdgeborener mit Mischlingsgenen, die ihn mit den Vardda verbanden: personifizierter Kompromiß  und Herausforderung!


  »Sie können mich doch jetzt nicht einfach ablehnen!« sagte er wütend zu Edri. »Und welchen Unterschied kann ein Vardda mehr oder weniger denn schon machen? Der Mutationsprozeß ging ohnehin verloren, ich kann niemanden damit anstecken. Ich verstehe nicht, was sie befürchten.«


  Edri blickte ihn düster an. »Hör zu, Trehearne, es genügt, daß man mir meine Freundschaft für dich ankreiden wird. Ich habe nicht die Absicht, die Lage für uns zu verschlimmern, indem ich auch noch Hochverrat ins Spiel bringe. Wenn du die offizielle Antwort zu dieser Frage hören willst, dann geh zu Kerrel.«


  »Das werde ich auch!«


  Kerrel war mit Shairn und noch ein paar anderen in ein kompliziertes Spiel vertieft, für das sie eine gigantische Kristallkugel vor sich hängen hatten, in der kleine Sonnensysteme schwebten, und dazwischen bewegten sich magnetisch angetriebene Schiffe. Auch Trehearne hatte sich an diesem Spiel versucht und sich bemüht, sein Schiff unbeschädigt zu dem angegebenen Zielplaneten zu steuern, aber bisher ohne viel Glück.


  »Ich möchte gern mit Ihnen sprechen«, wandte er sich an Kerrel. Kerrel bedeutete ihm, sich zu gedulden, bis die Partie abgeschlossen war. Schließlich erhob er sich. »In der Bibliothek können wir uns am ungestörtesten unterhalten.« Er ging Trehearne voraus. Shairn vertraute ihr Schiff einem anderen Spieler an und folgte den beiden.


  »Ich habe Edri eine Frage gestellt, doch er verwies mich damit an Sie«, sagte Trehearne zu Kerrel. »Welche Befürchtungen können den Varddarat davon abhalten, mich anzuerkennen?«


  Kerrel stützte die Hände auf eine Sessellehne und überlegte sich die Antwort. »Sie kennen inzwischen die Position der Vardda unter den anderen Rassen der Galaxis?«


  »Ja. Und ich wüßte nicht, wie ich, gewollt oder ungewollt, etwas daran ändern könnte.«


  »Dann haben Sie noch nicht alles erkannt. Es gibt so viele Welten im All, Trehearne. Zahllose Millionen von Geschöpfen leben auf ihnen. Wissen Sie, wie sie zu uns stehen?«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


  »Sie hassen uns. Sie beneiden uns. Das ist nur natürlich. Sie sind in ihren eigenen Sonnensystemen gefangen, müssen zusehen, wie Fremde für sie Handel mit anderen Welten treiben. Doch natürlich oder nicht, es ist ein Faktor, mit dem wir rechnen müssen.«


  Ungeduldig sagte Trehearne: »Was können sie schon dagegen tun? Sie können nicht mutieren, ja die Vardda nicht einmal zwingen, ihnen das Geheimnis der Mutation zu verraten, weil es schon vor tausend Jahren verlorenging. Ihr seid sicher.«


  »Es gibt immer noch Orthisten.«


  »Was oder wer sind sie?«


  Kerrel blickte ihn überrascht an. »Ich dachte, Edri würde Ihnen über sie erzählen. Nein? Aber Sie haben doch sicher von Orthis gehört, dem Entdecker des Mutationsprozesses. Er war ein großer Mann  der Gründer unserer Rasse. Aber er war nicht praktisch veranlagt. Er lebte viel zu abgeschieden im Raum, arbeitete zu lange allein in seinem Laborschiff. Er kannte die Menschen nicht, verstand nichts von den grimmigen Erfordernissen des Lebens, vom Selbsterhaltungstrieb. Er wollte die Mutation und die Freiheit der Sterne ALLEN geben!«


  Er hielt inne, als wartete er auf Trehearnes Reaktion. Doch Trehearne schwieg, und sein Gesicht blieb unleserlich, obwohl sich seine Gedanken überschlugen.


  »Orthis« fuhr Kerrel fort, »sah nicht  was andere glücklicherweise erkannten , daß das zu Kriegen von so ungeheurem Ausmaß führen konnte, daß ganze Sternensysteme zerstört werden mochten. Er beharrte eigensinnig auf seiner Ansicht und floh schließlich von Llyrdis in der Absicht, zu tun, was er sich vorgenommen hatte. Natürlich verfolgte man ihn, und er konnte sein Vorhaben nicht ausführen. Aber er entkam und verschwand irgendwo am Rand der Galaxis, und mit ihm das Geheimnis des Mutationsprozesses. Und hier liegen die Schwierigkeiten, Trehearne. Einige Zeit später kam eine bestimmte Nachricht von ihm, die seinen Anhängern neue Hoffnung gab, daß sein Schiff nicht zerstört worden war und irgendwo gefunden werden konnte, und mit ihm natürlich der Prozeß. Selbst jetzt, nach tausend Jahren, hoffen sie das noch.«


  Trehearne schüttelte den Kopf. »Ich kann ihnen ganz sicher nicht sagen, wo das Schiff ist. Wie betrifft es da mich?«


  »Begreifen Sie denn nicht, wie man Sie benutzen könnte? Wie es sich auswerten ließe, daß ein Fremder, ein Mischling, zwischen den Sternen fliegen kann! Welch ein Triumph für die Orthistenbewegung! Und nicht nur auf Llyrdis. Überall in der Galaxis würden die Menschen, die uns unsere Einmaligkeit neiden, Sie als Symbol erachten für das, was sie für ihre Emanzipation halten. Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was sich alles aus dieser Situation ergeben könnte.«


  Trehearnes Magen verkrampfte sich. Was Kerrel sagte, war einleuchtend. »Schön, das sehe ich ein«, gestand er. »Aber es muß doch einen Ausweg geben, für mich, meine ich. Ich nehme an, daß der Varddarat aus Politikern zusammengesetzt ist, und Politiker finden doch immer irgendwie ein Hintertürchen.«


  »Sie werden auch eines finden«, warf Shairn ein, die unbemerkt an der Tür gestanden hatte. »Vor allem, wenn die richtigen Leute sie überzeugen, daß sie es sollten.«


  Die zwei Männer drehten sich überrascht um. Sie lächelte beide gleich freundlich an, trotzdem wurde Kerrels Miene finster.


  »Ich weiß nicht, ob es dir schon jemand gesagt hat, aber ich habe ziemlichen Einfluß auf Llyrdis.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, uns alleinzulassen?« sagte Kerrel scharf.


  »O ja, es würde mir etwas ausmachen. Du mußt wissen, Kerrel, daß ich mich für ihn verantwortlich fühle. Ich bin nicht ganz unschuldig daran, daß er hier ist, und deshalb werde ich mich um ihn kümmern, ob es ihm nun paßt oder nicht.«


  »Shairn, ich möchte mich nicht hier mit dir herumstreiten …«


  »Nichts liegt mir ferner, als mich mit dir zu streiten, ich stelle nur Tatsachen fest. Michael hat sich zu einem echten Vardda entwickelt. Ich werde deshalb nicht zulassen, daß man ihn nach Thuvis abschiebt, solange er nichts angestellt hat, wofür er es verdiente.«


  »Du willst dich also einmischen?«


  »Ich werde mit dir um ihn kämpfen. Du brauchst es, daß sich mal jemand gegen dich stellt, Kerrel.«


  Er stellte sich vor sie. Nie hatte Trehearne jemanden so wütend und doch so selbstbeherrscht gesehen. In diesem Moment erkannte er, daß Kerrel tatsächlich ein ungemein gefährlicher Gegner war. Shairn holte tief Luft und warf den Kopf zurück. Da wußte Trehearne, daß sie auf diesen Augenblick gewartet und ihn sorgfältig vorbereitet hatte. Es interessierte sie nicht wirklich, was mit ihm geschah. Er lieferte nur einen Vorwand. Etwas, was schon lange zwischen Shairn und Kerrel gegärt hatte, kam nun zum Ausbruch.


  »Ich habe viel von dir eingesteckt, Shairn, aber alles hat seine Grenzen. Du bist zu weit gegangen.«


  »Ich habe gehofft, daß du es so sehen würdest.«


  Er blickte sie an. Sie sagte nichts weiter, begegnete jedoch seinem Blick leicht amüsiert. Schließlich sagte Kerrel: »Ich wollte, du hättest es nicht gerade auf diese Weise darauf ankommen lassen. Nicht, indem du dich für ihn einsetzt, für einen …«


  »Aber Kerrel«, sagte sie sanft. »Es mußte doch so etwas sein, sonst hättest du nicht geglaubt, daß ich es ernst meine.«


  Wortlos drehte Kerrel sich um und verließ die Bibliothek. Trehearne schaute ihm nach und fröstelte. »Du bist mir eine große Hilfe«, sagte er bitter zu Shairn. »Das erstemal ist es dir nicht gelungen, mich umzubringen. Aber ich glaube, jetzt wirst du es schaffen.«


  »So bedeutend ist Kerrel auch wieder nicht. Mehr als ein Vorschlag steht ihm nicht zu. Und er hätte sowieso deine Verbannung nach Thuvis vorgeschlagen.« Sie lachte. »Jetzt fühle ich mich bedeutend wohler. Er fiel mir allmählich lästig.«


  »Was ist Thuvis?«


  »Ich zeige es dir.« Sie suchte in den Wandregalen, bis sie eine Kassette fand, die sie in den Betrachter legte. »Das ist das Astrohandbuch für einen Raumsektor, der glücklicherweise wenig benutzt wird. Da, sieh selbst.«


  Trehearne blickte auf den Schirm, doch einstweilen war dort außer den Koordinaten nichts zu sehen.


  »Auf Llyrdis gibt es die Todesstrafe nicht«, erklärte Shairn. »Tatsächlich werden nur sehr selten schwere Verbrechen begangen, doch wenn es dazu kommt, schicken wir den Täter auf Lebenszeit in die Verbannung  hierher.«


  Auf dem Schirm war nun das Bild einer düster wirkenden roten Sonne in der Schwärze des Alls, das nur in weiter Ferne vom Schein vereinzelter Sterne erhellt wurde. Um diese Sonne kreiste ein einsamer Planet, grau, öde, trostlos.


  Nach einer Weile sagte Trehearne: »Aber ich bin kein Verbrecher! Sie können mich doch nicht einfach …«


  »Sie könnten dich zur Gefahr für die Gesellschaft abstempeln, wie sie es mit den Orthisten tun. Kerrel wird schon aus Prinzip sein möglichstes tun, damit man dich dorthin schickt.«


  Ein sterbender Stern mit einer sterbenden Welt am Rand des Nichts. Trehearne starrte auf den Schirm. »Was machen die Verbannten denn dort?«


  »Nichts. Nur warten.«


  »Worauf?« Er brauchte ihre Antwort nicht. Er wußte sie auch so. Dort gab es nur eine Hoffnung: die auf den Tod. Unwillkürlich wandte er den Blick vom Schirm. Shairn lächelte.


  »Hast du Angst?«


  »Ja.«


  »Ich bin auf deiner Seite.«


  »Tatsächlich? Benutzt du mich nicht nur, um Kerrel loszuwerden?«


  »Traust du mir denn nicht?«


  »Nein.«


  »Ich fürchte nur, es wird dir nichts anderes übrigbleiben.«
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  Die lange Reise ging ihrem Ende entgegen. Das Schiff flog nun mit normaler Planetengeschwindigkeit. Aldebaran war zu einer erschreckend nahen, riesigen Sonne angeschwollen. Ihr kleiner Begleiter war lediglich als vage Scheibe über ihr zu sehen.


  Die Vardda hatten sich in die Beobachtungskuppel gedrängt, und Trehearne sich mit ihnen, aber seine Erwartung war nicht so freudig wie ihre. Während die anderen von ihren Lieben begrüßt wurden, mußte er mit der Verbannung nach Thuvis rechnen.


  Shairn zupfte ihn am Ärmel. »Dort!« rief sie. »Dort ist Llyrdis, Michael!«


  Sein Blick folgte ihrer deutenden Hand. Ein goldener Planet mit drei Trabanten kam ihnen entgegen. Plötzlich überwältigte ihn der Anblick. Es war ein herrliches Gefühl, von außerhalb in ein Sonnensystem zu kommen und aus der Ferne die Planeten, nicht größer als Gummibälle, ihren Mutterstern umkreisen zu sehen. Er vergaß seine Angst und war so aufgeregt wie die Vardda, doch aus einem anderen Grund. Er würde zum erstenmal den Fuß auf eine fremde Welt setzen.


  Edri lächelte ihm zu. »Mirris ist auf der anderen Seite der Sonne, aber gleich wirst du rechts Suumis sehen, den äußeren unserer beiden Nachbarplaneten.«


  Suumis war ein kleiner roter Apfel, den mehrere glitzernde Funken begleiteten: ihre Monde. Trehearne starrte darauf und versuchte sich vorzustellen, daß der kleine Apfel eine Welt so groß wie die Erde war. Aber inzwischen war Llyrdis gewaltig angeschwollen und schien ihnen geradezu entgegenzuspringen, als wollte er sie verschlingen. Trehearne sah verschleierte Kontinente und Meere, und schon tauchte das Schiff in die Atmosphäre. Ein Ozean von der Farbe gehämmerten Messings lag unter ihnen und voraus eine niedrige Küste. Dahinter dehnte sich eine sanfthügelige Ebene aus, die von hohen Bergen umgeben war. Aus der Ebene erhob sich eine gewaltige Stadt.


  Benommen stieg Trehearne mit den anderen hinunter, um die Landung zu erwarten. Sanft setzte das gigantische Schiff nach seiner weiten Reise auf. Trehearne öffnete die Gurte seines Sitzes und stand auf. Lachend und erwartungsvoll drängten die anderen hinaus. Er hätte sich ihnen gern angeschlossen, aber Kerrel stand vor ihm.


  »Sie warten hier«, befahl er. »Edri, Sie sind verantwortlich für ihn. Lassen Sie ihn das Schiff nicht verlassen.« Er schritt zur Schleuse.


  Shairn kam herbei und lächelte ihm aufmunternd zu. »Keine Angst, Michael, der alte Joris ist ein guter Bekannter unserer Familie.« Auch sie verließ das Schiff.


  »Wer ist Joris?« fragte Trehearne.


  »Der Raumhafenkoordinator. Als er noch jünger war, flog er für Shairns Vater.« Edri setzte sich in den Andrucksessel neben Trehearnes. »Machen wir es uns bequem, es wird eine Weile dauern. Kerrel wird Joris persönlich Bericht erstatten, denn es handelt sich um etwas, von dem möglichst wenig an die Öffentlichkeit gelangen soll.«


  »Wieso Joris? Ich dachte Kerrel arbeitet für den Rat.«


  »Schon. Aber was durch diesen Hafen kommt oder geht, braucht erst die Genehmigung des Koordinators. Setz dich wieder, Trehearne, du machst mich nervös.«


  »Glaubst du, Shairn erreicht etwas für mich?«


  »Ich hoffe es. Verdammt! Setz dich!«


  Trehearne setzte sich. Die Minuten zogen sich endlos dahin. Nur wenige Meter entfernt war eine fremde Welt, und er durfte nicht hinaus zu ihr. Wie einen Verbrecher hielt man ihn hier fest, während andere über sein Schicksal entschieden. Er fühlte sich eingesperrt und hilflos und wurde wütend. Er sprang auf und rannte hin und her. Edri beobachtete ihn nachdenklich.


  »Komm nur richtig in Fahrt«, sagte er schließlich. »Mit Wut im Bauch kannst du besser kämpfen. Du weißt, was du tun mußt!«


  Mehr Zeit verging. Edri rauchte, Trehearne setzte sich, sprang wieder auf und rannte erneut hin und her. Endlich kam ein sehr selbstsicherer junger Mann in die Kabine.


  »Der Koordinator läßt Sie in sein Büro bitten.« Mit unverhohlener Neugier betrachtete er Trehearne. Dann wandte er sich an Edri. »Also aussehen tut er völlig normal. Stimmt die Geschichte wirklich?«


  »Ich weiß nicht, was Sie gehört haben«, brummte Edri. »Komm, Trehearne.«


  Vom Raumhafen bekam Trehearne nicht viel zu sehen, weil sie außerhalb des Schiffes gleich in einen Lift stiegen, der sie zu einer Untergrundbahn brachte, mit der sie nur wenige Minuten fuhren. Sie betraten einen weiteren Aufzug, der mit beachtlicher Geschwindigkeit hochsauste. Trehearne hatte einen bitteren Geschmack im Mund, und seine Handflächen waren feucht. Endlos ging es nach oben, so zumindest kam es ihm vor, ehe der Aufzug im obersten Stockwerk eines säulenähnlichen Bauwerks hielt. Der junge Mann bedeutete Edri und Trehearne auszusteigen und führte sie in ein riesiges Büro mit Glaswänden, die einen freien Blick über den ganzen gewaltigen Raumhafen boten.


  Shairn war hier, Kerrel ebenfalls. Kerrel ignorierte die Neuankömmlinge, aber Shairn kam auf Trehearne zu und nahm herausfordernd seine Hand. Ein zweiter junger Mann saß über etwas, das ein Recorder sein mochte, und hinter einem Schreibtisch ein breitschultriger Riese mit graumeliertem Haar. Seine narbigen Hände trommelten auf die polierte Holzplatte, und die Augen, die besser gewohnt waren, Sterne zu beobachten als Menschen, blickten Trehearne entgegen. Sie wichen auch nicht von ihm, bis sie ihm scheinbar tief in die Seele gesehen hatten.


  »Ich hatte es nicht geglaubt«, sagte Joris jetzt. »Doch jetzt verstehe ich, daß Sie vor dem Gedanken zurückgeschreckt sind, ihn zu töten. Er sieht zu sehr wie einer von uns aus. Aber, verdammt, Kerrel, Sie zumindest hätten sich an das Gesetz erinnern müssen. Unter keinen Umständen darf ein Nichtvardda ein Sternenschiff betreten. Was ist denn in Sie gefahren?«


  Ehe Kerrel antworten konnte, sprach Shairn für ihn. »Bestimmte Überlegungen  und Zweifel. Ich glaube, beide bedauert er jetzt. Wissen Sie, Joris, Zweifel gab es tatsächlich. Sehen Sie sich doch Trehearne an! Könnten Sie sagen, daß er kein Vardda ist?«


  »Aber Sie haben es alle gewußt!«


  »O nein!« warf Edri ein. »Wir wußten gar nichts, bis er die Beschleunigung überlebt hatte, und dann konnten wir ihn schlecht als Nichtvardda einstufen  das hätten Sie auch nicht gekonnt, Joris.«


  Joris fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Eine Laune der Natur«, brummte er. »Ein Bastard. Sie haben ihm keinen Gefallen damit getan, daß Sie ihn mitschleppten, Shairn. Ich habe nämlich das Gefühl, daß Sie da Ihre Hand im Spiel hatten, und so, wie ich Sie kenne …«


  »Was ich tue, ist meine eigene Angelegenheit«, brauste Shairn auf. »Und was Michael betrifft, er ist kein schlechterer Vardda als irgendeiner von uns. Aber Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet: Übergeben Sie ihn meiner Obhut, bis der Rat zusammenkommt?«


  »Nein! Und das ist endgültig!«


  »Aber Joris …«


  »Sie sind eine Unruhestifterin! Aber ich will verdammt sein, wenn ich mich von Ihnen um den Finger wickeln lasse!«


  »Und ich dachte, Sie seien mein Freund, Joris. Haben Sie denn schon vergessen …«


  »Ich nahm Befehle von Ihrem Vater entgegen, als ich seine Schiffe flog. Aber Sie sind nicht er! Und außerdem arbeite ich nicht für Sie, sondern für die Regierung. Ist das klar?«


  »Noch klarer geht es nicht.« Unüberhörbare Bewunderung klang aus ihrer Stimme, als sie sagte: »Das Brüllen haben Sie jedenfalls nicht verlernt.«


  Erstaunlicherweise lachte Joris. »Nein. Genausowenig, wie Sie Manieren gelernt haben.« Er blickte von Shairn zu Kerrel, dann zurück zu Edri und dem Erdenmenschen. »Ich muß zugeben, die ganze Sache ist mir verdammt unangenehm. Ich bin nur froh, daß ich nicht die endgültige Entscheidung treffen muß. Im Augenblick aber ist es meine Pflicht, ihn in Verwahrung zu nehmen, bis der Rat ihn mir abnimmt.« Er schaute Shairn hart an. »Das ist das Gesetz, und dabei bleibt es.«


  »Gut«, sagte Kerrel. »Das war alles, was ich wissen wollte.«


  Joris funkelte ihn an. »Haben Sie an meinem Pflichtbewußtsein gezweifelt?« Er wandte sich an den jungen Mann, der Trehearne und Edri aus dem Schiff geholt hatte. »Stellen Sie die üblichen Einweisungspapiere für Verdächtige aus …«


  »Einen Moment!« warf Trehearne scharf ein und stellte sich direkt an den Schreibtisch, Joris gegenüber. »Sie haben kein Recht, mich festzusetzen!«


  Joris starrte ihn an. Dann schüttelte er gereizt den Kopf, als hätte er nicht recht gehört. Trehearne fuhr fort. Jetzt war die Zeit gekommen, seinem Grimm freien Lauf zu lassen.


  »Ohne daß er sich eines Verbrechens schuldig gemacht hat, darf kein Vardda gegen seinen Willen festgehalten werden. Ich habe kein Verbrechen begangen und bin keines Verbrechens beschuldigt!«


  Joris brauchte eine Weile, bis er seine Stimme wiederfand. Dafür brüllte er jetzt so laut, daß die Scheiben wackelten. »Sie sind kein Vardda!«


  »Nein? Überlegen Sie doch. Was ist die charakteristische Eigenschaft der Vardda, die sie von allen anderen unterscheidet?«


  »Na gut, ich will es beantworten. Irgendwie ist es Ihnen gelungen, den Flug zu überleben. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, daß Sie ein Erdenmensch sind, auf der Erde geboren und aufgewachsen, und deshalb kein Vardda!«


  Trehearnes Augen glitzerten wie Eiskristalle. »Schön«, sagte er. »Nehmen wir an, Sie sperren mich ein  mich, einen Erdenmann, der die Galaxis von Sol zum Aldebaran durchquert und es überlebt hat. Das dürfte ein ganz schönes Aufsehen erregen, glauben Sie nicht? Die Nichtvardda werden aufhorchen, genau wie die Orthistenpartei. Ich zweifle nicht daran, daß sie die Neuigkeit über die ganze Galaxis verbreiten werden: Die Vardda haben zugegeben, daß sie nicht die einzigen sind, die im Sternenraum fliegen können!«


  »So ists richtig, Michael! Nur weiter!« spornte Shairn ihn an. Edris Augen waren ernst und eindringlich. Kerrel sagte scharf:


  »Man hat Ihnen keinen guten Rat gegeben, Trehearne. Damit kommen Sie nicht durch!«


  Joris bedeutete ihm zu schweigen. »Was wissen Sie über die Orthistenpartei?« fragte er Trehearne.


  »Genug, um sicher zu sein, daß sie Ihnen eine Menge Ärger machen kann. Entweder bin ich ein Vardda, oder ich bin keiner. Bin ich keiner, könnte ich zum Symbol einer neuen Bewegung werden. Der erste Nichtvardda, der imstande ist, durch den Sternenraum zu fliegen! Der erste Bruch im Monopol!«


  Joris schüttelte den Kopf. »Wir können Sie so schnell und unauffällig aus dem Weg räumen, daß niemand etwas über Sie erfahren wird.«


  »Gut«, sagte Trehearne. »Räumen Sie mich aus dem Weg. Räumen Sie die Schiffsoffiziere aus dem Weg. Räumen Sie die ganzen Passagiere aus dem Weg. Räumen Sie die gesamte Mannschaft aus dem Weg. Es sind eine Menge Leute, denen Sie den Mund stopfen müssen!«


  Triumphierend warf Shairn ein: »Stimmt, Joris! Wie wollen Sie mir den Mund stopfen?«


  »Und mir?« sagte Edri hart.


  Joris blickte von einem zum anderen und wieder zurück. Er hatte finster die Brauen zusammengezogen, schwieg jedoch. Kerrel beugte sich über den Schreibtisch.


  »Joris, begreifen Sie denn nicht? Der Bursche versucht Sie mit einer Drohung des Hochverrats zu erpressen.«


  »Stimmt!« gab Trehearne ruhig zu. »Als ich an diesem Flug teilnahm und ihn überlebte, habe ich mir das Recht erworben, im Raum zu fliegen. Ich bin fest entschlossen, mit allen Mitteln gegen jeden zu kämpfen, der es mir verweigern will.«


  »Bei Gott!« sagte Joris schließlich gedehnt. »Ich nehme es zurück. Es kann gar kein gemischtes Blut in Ihnen fließen. Nur ein Vardda ist dieser Art von Unverfrorenheit fähig.« Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Werden Sie trotz Ihrer politischen Einstellung zu ihm stehen?« fragte er Shairn.


  »Ja.«


  »Und Sie, Edri?«


  »Hundertprozentig!«


  Kerrel fluchte. Es war das erstemal, daß Trehearne ihn seine Beherrschung verlieren sah. Und seine Verwünschung galt Shairn. »Wägen Sie Ihre Worte, Joris! Sie meint es nicht ernst. Sie wird es bestimmt nicht tun, dazu kenne ich ihre Einstellung zu gut.«


  »Du wirst es ja sehen«, sagte Shairn nur.


  Joris war sehr nachdenklich geworden. »Ob sie es nun tut oder nicht, es steckt eine Menge Wahrheit in den Worten des Erdenmenschen. Viel zuviel, um sie einfach zu übergehen.«


  »Bluff!« sagte Kerrel abfällig. »Hören Sie zu, Joris, wenn Sie diesen Mann freilassen, muß ich melden …«


  »Ah, melden Sie doch, verdammt! Das Gesetz verlangt, daß ich ihn festsetze, und das werde ich auch, und damit habe ich meine Pflicht getan.« Er trat an den Recorder, nahm die Kassette heraus, warf sie auf den Boden und zermalmte sie unter dem Absatz. »So, jetzt hinaus, alle! Und ich rate Ihnen zu strengstem Stillschweigen! Sie bleiben hier, Trehearne!«


  Trehearne blieb. Verbittert dachte er, daß er versagt hatte. Die Mienen der anderen, als sie das Büro verließen, verrieten ihren Zweifel. Joris stapfte hin und her. Das Schweigen hing drückend über ihnen. Trehearne schaute weit über den Hafen. Aus dieser Höhe konnte er die Frachter von den Schwesternwelten sehen, und er fragte sich, was die armen Teufel, die sie flogen, wohl empfanden. Wenn sie auf ihren interplanetaren Flügen hier landeten, sahen sie die Sternenschiffe landen und starten, und sie wußten, daß sie ihnen nie würden folgen können. Hinter dem Hafen erhob sich die Stadt. Ob er sie wohl je besuchen durfte?


  Joris blieb stehen und sagte: »Kommen Sie her.«


  Trehearne gehorchte. Die blassen harten Augen, die so scharf wie die eines alten Adlers waren, schienen ihn zu durchdringen.


  »Varddablut«, murmelte Joris zu sich. »Unverkennbar. Und er will zu den Sternen fliegen.« Abrupt fragte er: »Waren Sie ein Findling?«


  »Nein«, antwortete Trehearne und fügte gedehnt hinzu: »Aber ich hätte genausogut einer sein können.«


  Joris wandte sich von ihm ab. Grübelnd blickte er zum Himmel hoch. »Wie alt sind Sie?«


  »Dreiunddreißig Erdenjahre.«


  Immer noch mit dem Rücken zu ihm, sagte Joris: »Ich glaube, ich sehe eine Möglichkeit. Ob sie durchführbar ist oder nicht, muß sich noch herausstellen. Die nächste Ratssitzung ist in fünf Tagen. Bis dahin muß ich meinen Bericht über Sie fertigstellen, und ich werde tun, was ich kann. Einstweilen müssen Sie dortbleiben, wohin ich Sie schicke, und ohne, daß Sie Schwierigkeiten machen. Ist das klar?«


  »Ja.« Neue Hoffnung erwachte.


  »Gut. Und Trehearne  wenn alles so geht, wie ich es mir vorstelle, werden Sie zu den Sternen fliegen.«


  Dreißig Minuten später brachte ihn ein Wächter, nachdem sie mit der U-Bahn gefahren waren, in eine quadratische Kammer, die in jeder Beziehung komfortabel ausgestattet, aber eben doch eine Gefängniszelle war. Das Magnetschloß klickte hinter ihm, und er war allein.


  Fenster gab es keine. Er wußte nicht einmal, ob er über oder unter der Erde war. Unbestimmbare Zeit verging. Nervös ging er hin und her, aß die fremdartigen Speisen, die in regelmäßigen Abständen maschinell durch eine Öffnung in der Wand geschoben wurden, und versuchte zu schlafen. Er rauchte die letzten der gehamsterten Zigaretten und dachte an die Erde und die Entfernungen zwischen den Sternen. Er hoffte, bis die Hoffnung allmählich zur grimmigen Verzweiflung wurde.


  Niemand besuchte ihn. Shairn hatte ihn vergessen, und Edris Freundschaft sich als nicht sehr dauerhaft herausgestellt. Die Falle, die Joris ihm gestellt hatte, wurde mit jeder Stunde offensichtlicher. Er haßte sie alle! Er tobte und wartete und entsann sich der Worte des Raumhafenkoordinators: Wir können Sie so schnell und unauffällig aus dem Weg räumen, daß niemand etwas über Sie erfahren wird.


  Das also war aus seinem Sternenflug geworden! Es war das Ende seines Traumes.


  Das Klicken des Schlosses weckte ihn aus einem unruhigen Schlaf. Er hörte leichte Schritte auf sein Bett zukommen. Als er sich aufrichtete, sah er, daß es Shairn war. »Michael!« rief sie.


  »Es ist alles vorbei, Michael  du bist frei!«
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  Eine Stunde war vergangen, und er konnte es immer noch nicht fassen! Die fünf endlosen Tage in der Zelle waren vorbei. Er stand auf einer Terrasse hoch über der Stadt. Es war Nacht, die Monde funkelten am Himmel, und der Wind vom Meer war frisch und berauschend wie Wein. Ringsum strebten schmale Türme den Monden entgegen, und tief unten waren die Straßen ein buntes leuchtendes Netz bezaubernder Schönheit.


  »Schau dich um, Michael«, sagte Shairn weich. »Es gehört alles dir!«


  Seine Hände verkrampften sich um das Geländer, und all die neuen Eindrücke raubten ihm fast den Atem.


  »Ich habe dazu beigetragen, daß du jetzt hier bist, Michael. Bekomme ich nicht wenigstens ein Danke dafür?«


  Er drehte sich ihr zu. Sie trug ein raffiniert drapiertes weißes Kleid mit Brillantsplittern und fremdartige, blitzende Juwelen im dunklen Haar. Er wollte etwas sagen, aber da rief Edri, daß Joris eingetroffen sei.


  »Komm jetzt herein und hör dir an, wie es zu dem Wunder gekommen ist.«


  Von der Terrasse gingen sie durch Gleittüren in ein geräumiges Zimmer von größter Einfachheit und Bequemlichkeit. Das Zimmer eines Millionärs, hätte Trehearne gesagt, dabei war Edri nach Varddaverhältnissen arm, da er selbst keine Schiffe besaß. Durch die äußeren Glaswände sah man hinunter auf die Stadt, und das Zimmer selbst war heimelig durch die vielen kleinen Dinge, die Edri von seinen Reisen mitgebracht hatte. Roboter verschiedener Arten hielten das Apartment instand, wenn er unterwegs war. Küche gab es keine, denn die Speisen konnten nach Karte bestellt werden und wurden durch Rohrleitungen direkt ins Speisezimmer geliefert. Kein Vergleich mit meinem Junggesellenquartier auf der Erde, dachte Trehearne staunend.


  Joris streckte ihm die Prankenhand entgegen, und Trehearne schüttelte sie heftig. »Was haben Sie sich die fünf Tage in der Zelle gedacht?« fragte Joris.


  »Ich sage es lieber nicht, denn es hat ja sowieso nicht gestimmt.«


  Joris lachte. Edri sagte: »Wir haben ihm nichts erzählt, das wollten wir Ihnen überlassen.« Er brachte Gläser und goß Wein ein. Joris ließ sich in einen weichen Sessel fallen und strahlte über das ganze Gesicht. Shairn machte es sich auf einer Couch bequem.


  »Fangen Sie schon an! Sie spannen Michael ja auf die Folter!«


  »Na ja, die Sache war zwar nicht ganz ehrlich, aber sie funktionierte. Wissen Sie, Trehearne, in der Raumhafenverwaltung werden die Unterlagen über alle interstellaren Reisen aufbewahrt. Ich bin sie über dreißig Jahre zurückgegangen, und es gelang mir, Ihnen einen recht guten Background zu verschaffen.« Er beugte sich ein wenig nach vorn. »Prägen Sie sich folgendes gut ein: Sie wurden vor vierunddreißig Jahren auf der Erde als Kind von Varddaeltern geboren, die zu der Zeit dort Handel trieben. Ihre Mutter überlebte Ihre Geburt nicht, und Ihr Vater war gezwungen, Sie zurückzulassen, da kein Varddasäugling die Sternenreise ertragen würde. Die Leute, die Sie großzogen und die Sie für Ihre wirklichen Eltern hielten, hatten Sie nur an Kindes Statt angenommen.« Er kramte in einer Hosentasche und gab Trehearne einen Zettel. »Das sind die Namen Ihrer richtigen Eltern. Merken Sie sie sich gut. Ihr Vater hatte einen tödlichen Unfall im Orionnebel, und Sie haben keine Geschwister  allerdings auch kein Erbe, denn das Vermögen Ihres Vaters wurde nach seinem Tod aufgeteilt. Das ist von jetzt an Ihre Geschichte  vergessen Sie sie nicht. Und reden Sie nicht mehr darüber, als Sie müssen.«


  Trehearne starrte auf den Zettel und die beiden Namen, die darauf standen. »Ich habe es nicht für möglich gehalten«, gestand er. »Aber was hat Kerrel dazu gesagt? Er hat es doch bestimmt nicht geglaubt.«


  »Er konnte das Gegenteil nicht beweisen, während ich aus dem Archiv überzeugende Indizien herbeischaffte.« Joris lachte. »Tatsächlich habe ich ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.«


  »Es hat ihm nicht gefallen«, warf Shairn ein, »aber er konnte nichts dagegen tun und wird auch nie etwas dagegen tun können. Joris und mir gelang es, den Rat davon abzubringen, dich selbst zu vernehmen, mit der Begründung, je weniger darüber gesprochen würde, desto besser sei es. Es wurden auch keine Nachrichtenmedien zur Anhörung zugelassen. Die Entscheidung fiel nach dreißig Minuten, und dann verhandelte man noch zehn Minuten lang über die Verschärfung des Gesetzes über Varddakinder, die außerhalb Llyrdis geboren werden.«


  Trehearne schob den Zettel in eine Tasche. »Ich möchte so vieles sagen, aber …« Er unterbrach sich. Edri drückte ihm ein Glas in die Hand. »Versuch es gar nicht erst, sondern sag nur, daß wir großartig sind! Und bitte mach mich nicht zum Lügner. Bei meiner Befragung bezeugte ich, was du mir über deine unglückliche Kindheit als Findling erzählt hast.«


  Trehearne grinste. Sein Blick wanderte von einem zum anderen und kam schließlich auf Joris zu ruhen. »Eines verstehe ich nicht. Weshalb haben Sie das für mich getan?«


  »Man soll nie nach den Gründen fragen, solange sie gut sind, Trehearne. Und jetzt, da Sie auch amtlich ein Vardda sind, gibt es ein neues Problem für Sie. Sie müssen sich Ihren Lebensunterhalt verdienen. Möchten Sie immer noch zu den Sternen fliegen?« Als er den Ausdruck auf Trehearnes Gesicht sah, lächelte er. »Ich könnte einen Frachtmeister auf meiner Saarga brauchen, die in zwei Wochen zum Herkules-Sternhaufen ausläuft. Offiziere und Mannschaft fliegen auf Anteile, und es dürfte eine profitable Reise werden. Selbst ein Frachtmeister müßte auf seine Kosten kommen.«


  Edri warf ein: »Ich sollte dich warnen, Trehearne. Die Herkules-Route ist eine der schlimmsten in der Galaxis.«


  »Deshalb rentiert sie sich auch«, sagte Joris. »Na?«


  Ehe Trehearne antworten konnte, legte Shairn die Hand auf seine Schulter und sagte: »Unsinn, Joris. So etwas braucht er doch nicht zu machen. Ich kann etwas Besseres in meiner Flotte für ihn finden, und bis dahin wird er nicht verhungern.«


  Trehearnes Gesicht spannte sich. Ruhig sagte er: »Ich habe gehört, daß du ziemlich reich bist, Shairn.«


  »Stimmt. Ich habe dreißig Schiffe, Joris nur zwei. Mein Vater war ein guter Geschäftsmann, und ich hatte das Glück, seine Alleinerbin zu sein. Oh, zum Teufel damit. Wir wollen uns doch nicht über so was unterhalten. Komm, Michael, wir zeigen dir die Stadt.«


  »Gleich.« Joris blickte ihn mit merkwürdigem Ausdruck an. Trehearne fragte: »Wann soll ich mich an Bord der Saarga einfinden?«


  Edri beugte sich über Shairns Schulter und flüsterte: »Ich fürchte, du hast unseren Michael verärgert.«


  Joris lachte dröhnend. »Sie haben sich wohl ein wenig verschätzt, Shairn.« Er stand auf. »Ich gebe Ihnen Bescheid, Trehearne. Doch jetzt stellen wir erst mal die Stadt auf den Kopf.«


  


  Die Größe und farbige Pracht und absolute Fremdheit der größten Stadt der Galaxis berauschten Trehearne in seinem Glück, frei zu sein und eine erstrebenswerte Zukunft vor sich zu haben. Es war eine wahrhaft schöne Stadt, ohne finstere Gassen, ohne Slums, ohne Armut, ohne Häßlichkeit. Die Vardda waren weit herumgekommen, hatten Vergleiche gezogen und die Fehler anderer vermieden. Es ging ihnen gut seit tausend Jahren. Sie wählten ihre Regierung und hielten sie sauber, Korruption gab es nicht. Sie hatten nur wenige Gesetze, und diese waren einfach. Sie unterdrückten niemanden und sorgten dafür, daß ihre Nachbarn vom Varddahandel profitierten.


  »Das tun wir nicht, weil wir so viel edler sind als sonst jemand«, hatte Edri ihm einmal gesagt. »Tatsächlich kommt uns in unserer Selbstsucht nicht so schnell jemand gleich. Wir tun es, weil es fürs Geschäft gut ist. Mach alle glücklich, soweit es geht, behandle sie anständig und mach sie reich, dann kommt es zu keinen Schwierigkeiten, die für den Handel abträglich wären. Die Nichtvardda lieben uns nicht gerade, aber sie versuchen gar nicht, ohne uns auszukommen. Und was unsere Innenpolitik und Verwaltung betrifft, ist es reine Selbsterhaltung, sie sauber zu halten.«


  Sie hatten ihre Arbeit gut gemacht, fand Trehearne. Nur wenige der Vardda waren wirklich Stadtmenschen. Llyrdis war im Grund genommen eine Welt von Familienbesitzen und kleinen Gemeinden. Die Stadt diente weniger als Wohnort, denn als Geschäftsbereich, zu kulturellen Zwecken und zur Entspannung und Vergnügung.


  In die Bar, in die sie gegangen waren, saßen auch viele Nichtvardda, die in der Stadt arbeiteten. »Siehst du die schwarzhäutigen Burschen mit der Hakennase und den Bronzeschwingen?« Edri deutete unauffällig. »Sie sind von Suumis. Und die drei silbrigen dort mit den hellen Kämmen und roten Gewändern  Sie sind von der zweiten Welt sonnenwärts, und so stolz wie Luzifer. Sie haben Schuppen statt Haut. Der kleine bläuliche Kerl ist ein Handelsfürst von Zaard, dem äußersten Planeten. Siehst du sein blitzendes Kastenmal?«


  Und ob Trehearne es sah! Er kam aus dem Staunen nicht heraus. Von Lokal zu Lokal zogen die vier. Drei davon genossen es sichtlich, nur mit Edri schien etwas nicht zu stimmen. Er trank mehr als die anderen, aber er wurde immer schweigsamer.


  »Was hast du denn, Edri?« fragte Trehearne besorgt.


  »Er ist zu nüchtern«, meinte Joris. »Er braucht mehr Wein.« Er füllte Edris Glas. Aber plötzlich schüttelte Edri den Kopf und schob das Glas von sich.


  »Nein«, lehnte er ab. »Ich gehe lieber heim.«


  »Kein Grund zur Eile. Bleib doch noch eine Weile.« Es war Kerrels Stimme. Betroffen wandte Trehearne sich um. Kerrel sah aus, als stünde er schon länger hinter ihm. Jetzt setzte er sich zu ihnen.


  »Meine Glückwünsche«, sagte er. »Ich glaube zwar kein Wort davon, aber Trehearnes Lebensgeschichte war wohldurchdachte Strategie.«


  Joris lachte. »Der Rat glaubte sie. Außerdem glaube ich sie, Shairn glaubt sie, sogar Trehearne glaubt sie, nicht wahr, Trehearne?«


  »Natürlich.«


  »Jetzt ist es erledigt«, sagte Kerrel, als spielte es keine Rolle mehr. Shairn nahm eine stark duftende Blume vom Tisch und warf sie auf Kerrels Schoß.


  »Hast du mich vergessen?« fragte sie mit betont süßer Stimme. »Ich kenne dich. Du bist ein schlechter Verlierer, und vorzutäuschen, daß du es nicht bist, hilft dir auch nicht. Ich sehe dich nicht zum erstenmal so. Was meditierst du denn?«


  »Nichts Bestimmtes. Ich habe mir nur gerade gedacht, wie seltsam das Leben doch spielt. Heute zum Beispiel: Ein Mann entgeht der Verbannung, dafür wird sie über einen anderen verhängt, über ein geachtetes Mitglied unserer Gemeinschaft.«


  »Über wen?« erkundigte sich Joris und blickte Kerrel mit engen Augen an, als müßte er durch Nebel spähen.


  »Arrin.«


  Kurzes Schweigen setzte ein, dann sagte Shairn: »Ich habe ihn einmal kennengelernt. Er ist wirklich nett. Man kann ihn doch nicht nach Thuvis schicken!«


  »Man tat es aber. Er ist einer der Orthistenführer  das hast du wohl nicht gewußt? Er war schon seit einiger Zeit unter Verdacht, und heute wurde er auf frischer Tat ertappt. Sehr merkwürdig war jedoch, daß man keine seiner Papiere finden konnte.« Er wandte sich scheinbar gleichmütig Edri zu. »Warst du nicht mit Arrin befreundet?«


  »Ich kenne ihn.«


  »Du kennst ihn schon sehr lange.«


  »Dich kenne ich auch schon sehr lange«, sagte Edri finster. »Versuch nicht, Katz und Maus mit mir zu spielen, Kerrel. Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es!«


  Kerrel zuckte die Schultern. »Ich finde nur, daß manche zu viele merkwürdige Freundschaften haben.«


  »Spielen Sie auf mich an?« Trehearne erhob sich.


  »Oh, zur Hölle mit ihm«, brummte Edri. Er kam ein wenig schwankend auf die Füße und funkelte Kerrel böse an, aber seine Worte galten Trehearne. »Er ist ein unermüdlicher und guter Bulle, wie ihr auf der Erde sagen würdet. Aber ihm macht seine Arbeit ein wenig zu viel Spaß. Ich gehe jetzt.« Er bemühte sich gerade zu gehen, trotzdem torkelte er leicht. Trehearne blickte ihm nach, wie er einsam durch eine Allee spazierte. Er zögerte, dann folgte er ihm.


  Edri hielt an, als er Trehearnes Hand auf seiner Schulter spürte. Ein wenig verlegen fragte Trehearne: »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Nein, danke.«


  »Das mit deinem Freund tut mir leid.«


  »Warum? Er ist ein Orthist, ein Verräter. Er hat es verdient, daß man ihn nach Thuvis verbannt.«


  Unwillkürlich schauderte Trehearne, als er sich an das Bild dieser trostlosen Welt erinnerte. »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich finde es nicht recht, daß man irgend jemanden, gleich wer, dort verrecken läßt. Außerdem finde ich die Orthisten gar nicht so schlimm.«


  Edri legte beide Hände auf Trehearnes Schultern. »Hasse sie!« riet er ihm ernst. »Hasse sie aus tiefster Seele!« Er drehte sich um.


  »Ich verstehe nicht, wieso sie eine solche Gefahr sein sollen«, sagte Trehearne. Er ging neben Edri her, der sich wieder leicht schwankend in Bewegung gesetzt hatte.


  »Sein ganzes Leben hat Arrin gesucht«, murmelte Edri vor sich hin. »Denn die Orthisten hoffen immer noch. Er studierte alle Unterlagen, durchsuchte die Geheimakten, dabei erwischten sie ihn. Er hat nicht gefunden, wonach er suchte, aber vielleicht wäre er noch darauf gestoßen. Noch ein wenig Zeit, und er hätte es vielleicht gefunden!« Er blickte zum Himmel hoch. »Irgendwo dort draußen sitzt Orthis in seinem Schiff und wartet  wartet, daß man ihn findet. Aber wo? Das ist die Frage, die in all den tausend Jahren keiner beantworten konnte. Wo?«


  Ihm war plötzlich furchtbar übel, und er mußte sich übergeben. Trehearne wartete, bis er wieder hinter einem Baum hervorkam. »Es ist merkwürdig, was man alles sagt, wenn man betrunken ist«, murmelte Edri.


  »Ich weiß nicht«, sagte Trehearne. »Ich habe nichts gehört.«


  »Bitte hör nie etwas, um deinetwillen und um meinetwillen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, ich schaffe es jetzt schon allein.« Er ging schleppend weiter, und Trehearne kehrte zu den beiden anderen zurück. Er war nun auch fast wieder nüchtern, und viel von dem Zauber des Abends war verflogen. Er machte sich um Edri Sorgen.


  Shairn blickte mit schweren Lidern zu ihm hoch. »Du hast dir Zeit gelassen, Michael.«


  »Er hat Edri getröstet.« Kerrel war immer noch da. Alle waren düsterer Stimmung. Joris starrte auf den vergossenen Wein und sah aus, als würde es ihn jeden Moment umwerfen. Shairn hatte die Blumen auf ihrem Schoß zerzupft. Niemand sprach. Kerrel hatte seinen Wein nicht angerührt. Er saß ganz still und schaute nur Shairn an. Trehearne sagte zu ihm:


  »Sie haben wohl noch nicht aufgegeben?«


  »Nein.«


  Shairn stand wütend auf und stellte sich vor Kerrel. »Was geht dir eigentlich so nahe? Daß du mich verloren hast  oder meine dreißig Schiffe?«


  Kerrel erhob sich und schlug Shairn die Hand übers Gesicht. Einen Augenblick rührte sich keiner. Shairns Augen funkelten. Trehearne schob das Mädchen zur Seite. Kerrel war völlig nüchtern und schneller als Trehearne. Trehearne sah nur noch durch einen dröhnenden Schleier, wie er verschwand.


  »Nein, Michael.« Sie hielt ihn zurück. Sein Kopf schmerzte, und der Wein machte sich bemerkbar. Er wollte Kerrel umbringen, und konnte es nicht.


  »Es ist komisch, Michael«, murmelte Shairn. »Ich bin gar nicht wütend, ich habe nur Angst.«


  »Warum?«


  Sie deutete auf die zwischen den Bäumen verschwindende Gestalt.


  »Er würde dir nie etwas tun.«


  »Nicht direkt. Ich denke an dich. Er wird dich nicht weg lassen. Er hat mich gewarnt. Er kann dich nicht weg lassen  es ist nicht nur wegen mir, oder wegen seines Stolzes. Ich habe ihn mehr als einmal verlassen. Aber jetzt ist es etwas anderes. Er weiß, daß wir den Rat belogen haben.«


  »Was kann er tun?«


  »Du hast gesehen, wie er hinter Edri her ist. Michael, bitte, sei vorsichtig. Du darfst ihm nicht auch nur die kleinste Chance geben.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich froh, daß du auf Reisen gehst. Laß dich lieber inzwischen nicht mit Edri sehen.«


  »Liebst du mich, Shairn?«


  »Habe ich es nicht bewiesen?«


  »Ich habe nur nachgedacht. Wärst du wirklich zu den Orthisten, um mir zu helfen?«


  Sie lachte. »Ich wußte, daß es nicht soweit kommen würde. Joris würde es nicht darauf ankommen lassen.«


  Bei der Nennung seines Namens sackte Joris Kopf auf den Tisch, er begann zu schnarchen. Trehearne glaubte, Tränen auf seinen Wangen zu sehen. Er mußte wohl sehr betrunken sein.


  »Komm, Michael«, forderte Shairn ihn auf. »Komm mit mir in den Silberturm, den Sitz unserer Familie. Es bleibt uns so wenig Zeit glücklich zu sein, bis du weg mußt.«
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  Die Saarga war viel älter, mitgenommener und plumper als das Schiff, mit dem Trehearne gekommen war. Offiziere und Mannschaft waren auf engstem Raum untergebracht, und Luxus wie Freizeitraum und Beobachtungskuppel gab es nicht. Aber für Trehearne war sie die Erfüllung seines Traumes. Er meldete sich an Bord und wurde in eine winzige Kabine mit vier schmalen Kojen gebracht, von denen drei bereits belegt waren. Seine Kabinenkameraden waren jünger als er, aber bereits erfahrene Raumfahrer.


  »Trehearne«, murmelte einer nachdenklich, nachdem er seinen Namen genannt hatte. »Du bist doch der Mann, den unsere Leute auf der Erde gefunden haben, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Der dunkelhaarige junge Bursche pfiff durch die Zähne. »Hattest du ein Glück! Die Chancen, dort einen anderen Vardda zu treffen, standen eins zu einer Million. Wie ist es auf der Erde? Ich war noch nie dort.«


  »Oh, es geht  für Erdenmenschen.«


  Schrilles Klingeln kündete den bevorstehenden Start an. Alle legten sich auf ihre gepolsterten Kojen. Der fröhliche junge Mann, der die untere Koje gegenüber hatte, schaute zu Trehearne hoch.


  »Dann bist du ja all das noch nicht so richtig gewöhnt, oder?«


  »Nein.« Trehearnes Bauch hatte sich verkrampft, und kalter Schweiß klebte ihm auf dem Rücken. Er erinnerte sich an die Schmerzen beim ersten Start.


  »Entspanne dich, es ist alles halb so wild. Übrigens, ich bin Yann, Radartechniker.«


  Die Warnglocken schrillten zum zweitenmal. Trehearne biß die Zähne zusammen. Der Rothaarige in der anderen oberen Koje sagte: »Ich bin Perri, Maschinist.«


  Der Mann unter ihm sagte: »Wenn du durchfällst, fange ich dich auf. Ich bin Astrogationscomputertechniker zweiter Klasse. Klingt toll, nicht wahr? Aber ich brauche nur auf ein paar Knöpfe zu drücken, das ist alles. Man nennt mich Rohan.«


  Die dritte Warnung, dann Stille, ein Luftanhalten, ein Pochen, ein Erzittern, dann ein Sprung …


  »Trehearne, bist du noch da?«


  »Ja …« Halb zermalmt und verängstigt, aber bei weitem nicht so arg wie beim erstenmal.


  Das Kreischen der Luft verstummte und die Stille des Alls hüllte das Schiff ein, während im Innern der weiche mächtige Puls schlug, an den er sich so gut erinnerte. Immer schneller, immer höher ging es. Er seufzte erleichtert und entspannte sich. Er war, wo er sein wollte.


  Die lange Reise zum Herkules verlief ereignislos. Die anderen fanden sie eintönig, aber für Trehearne war jede Minute voll Zauber. Einmal rief der Kapitän ihn zu sich. Er blickte ihn nachdenklich an und sagte: »Ich soll mich darum kümmern, daß Sie arbeiten, Joris hat es mir aufgetragen. Für einen Raumfahrer gibt es Besseres zu tun, als nur auf der Koje herumzuliegen. Sie wollen bestimmt einmal irgendwelche Prüfungen ablegen, um sich zu qualifizieren. Da, studieren Sie das. Und in Ihrer Freizeit schauen Sie sich im Schiff um und lernen Sie darüber, was Sie nur können.«


  »Das« waren Handbücher über das Varddahandelsrecht, über den Umgang mit Fremdrassen, und Geschichtsbücher in Mikrofiche. Das Handelsrecht erwies sich, wie alle Gesetzbücher, als langweilige Lektüre und war für ihn nur interessant, weil ein so phantastisch weites Gebiet erfaßt wurde. Die Handbücher über die Fremdrassen dagegen faszinierten ihn, aber die Geschichtsbücher übertrumpften alles. Sie fesselten ihn, wie noch nie etwas zuvor. Sie begannen mit einem Vorwort, das beschrieb, wie die Vardda in den Jahrtausenden vor Orthis gewesen waren, als sie sich Llyrdiser genannt hatten. So, wie Trehearne es sah, hatten sie sich kaum von den Menschen der Erde unterschieden. Auch sie hatten ihre Zeitalter der Barbarei gehabt, der Veränderung und Entwicklung, und ihre Homogenität nicht ohne Schwierigkeiten erlangt. Aber sie hatten es geschafft, zu einem früheren Entwicklungsstadium als dem gegenwärtigen der Erde. Llyrdis hatte früh Atomkraft, gute Handelsbeziehungen zu seinen Nachbarplaneten, und schickte auch bereits sein erstes Sternenschiff auf Fahrt, ehe Orthis den Mutationsprozeß entdeckte. Damit endete das Vorwort.


  Wir können uns kaum noch vorstellen, wie dieser erste Flug zwischen den Sonnen war …


  Wissenschaft und Technik ermöglichten schon damals den Bau schneller Schiffe, aber die Menschen ertrugen diese Ultrageschwindigkeiten nicht. Deshalb konnten sie auch zu den Sternen nicht schneller fliegen, als zwischen den Planeten, wie sie es gewohnt waren. Vier Generationen lebten und starben in der Enge dieses ersten Vorläufers der Varddaflotte, ehe sie auf der Welt eines anderen Sternes landeten  und dann machte das Schiff sich auf den Rückweg nach Llyrdis, mit einer Generation, für die die Heimatwelt nur ein Name und Tradition war und die sie, wie sie wußte, nie selbst sehen würde. Orthis war auf dieser Rückreise geboren worden, zweiundzwanzig Jahre von Llyrdis entfernt. Von den Planeten wußte er bloß aus Büchern. Ihm war nur das Schiff vertraut, die Dunkelheit des Weltraums und das Glitzern ferner Sterne.


  Er konnte sich auch nie an ein Leben auf einem Planeten gewöhnen. So erstand er sich sein Laborschiff, mit dem er, fast allein, nach Lust und Laune im All herumkreuzte, und das fünfzehn Jahre lang. Mit siebenunddreißig gab er seine Entdeckung bekannt: die Geburt des galaktischen Menschen, der Anfang der Vardda.


  Orthis weigerte sich, irgend jemand anderem das ganze Geheimnis des Mutationsprozesses anzuvertrauen, weil er es in den Händen Unerfahrener für zu gefährlich hielt. Er persönlich erbaute die Apparatur und bediente sie, und säte so eigenhändig den Samen der Varddarasse, der in der nächsten Generation reifen sollte. Zu dieser Zeit wurde er von den Menschen Llyrdis fast wie ein Halbgott verehrt. Doch schon im nächsten Jahr kam es zu den Unstimmigkeiten, die den llyrdischen Staat fast spalteten, und Orthis fiel schließlich in Ungnade. Er hatte seine Entdeckung zuerst seinem eigenen Volk gegeben, doch jetzt …


  Trehearne las mit atemloser Spannung und versuchte auch zwischen den Zeilen zu lesen. Orthis wollte die Varddarasse nicht auf seine eigene Welt beschränken. Er beabsichtigte, den Mutationsprozeß auch den anderen Aldebaranplaneten zukommen zu lassen und schließlich den Sternenwelten, die von der ursprünglichen Expedition besucht worden waren und eine hohe Zivilisation besaßen. Sie alle sollten die große neue Zukunft der Sternenreisen miteinander teilen  sie und sämtliche Rassen von hohem kulturellen Stand, die im Lauf der Zeit durch die Sternenfahrer entdeckt werden würden. Als das die Embryosternenmenschen erfuhren, kam es zu einer heftigen Reaktion. Alle möglichen Einwendungen wurden gemacht, von selbstsüchtigen zu der einleuchtenden, daß die Llyrdiser das größte Recht auf die Mutation hatten, da sie all die Risiken eingegangen waren und die ganze Arbeit geleistet hatten. Zumindest für eine Weile sollten nur sie der dauerhaften Mutation unterzogen werden, um die Gefahr eines galaxisweiten Krieges zu vermeiden. »Es darf nicht vergessen werden«, erinnerte der Vorsitzende des Rates, »wie wir den rückständigeren Welten unseres eigenen Sonnensystems zu interplanetaren Reisen verhalfen, und wie sie es uns dankten. Ich verweise nur auf die Kriege, in die wir dadurch hineingezogen wurden. Laßt es uns gut überlegen, ehe wir dieses zweischneidige Geschenk an andere Rassen zwischen den Sternen verteilen.«


  Sie überlegten es sich gut und ließen sich auch trotz der Argumente Orthis und seiner Anhänger nicht zu einer Entscheidung drängen. Die Situation wurde so angespannt, daß die Regierung Orthis Laborschiff versiegelte und im Raumhafen festhielt und Orthis selbst in seiner Bewegungsfreiheit beschränkte. Die Meinungsverschiedenheiten zogen sich jahrelang hin. Einige der Ratsmitglieder motivierte reiner Eigennutz, aber es gab auch solche, die gerecht zu sein versuchten, und die Gerechtigkeit gegenüber ihrem eigenen Volk war vorrangig. Sie hatten Angst, Tür und Tor für alle ins Aldebaransystem zu öffnen. Und so unterlagen die Orthisten.


  Es kam zum dramatischen Ende. Die Orthistenpartei ermöglichte ihrem Führer die Flucht zu den Sternen und hoffte, daß seine Bemühungen schließlich von Erfolg gekrönt werden würden. Aber inzwischen war die neue Varddarasse herangewachsen, und einige davon waren gerade alt genug, ein Sternenschiff zu fliegen, und so machten sie sich an die Verfolgung Orthis. Sie waren absolut überzeugt davon, im Recht zu sein, genau wie Orthis es von sich glaubte. Es war eine lange, erbitterte Jagd, denn Orthis war imstande, ungeheure Geschwindigkeiten durchzustehen. Die neuen jungen Vardda beschädigten sein Schiff, trotzdem gelang es ihm, ihnen zu entkommen. Es gab damals noch keinen Ultrakurzwellenradar, und so entging er ihnen. Er wurde nie gefunden, und erst ein Jahrhundert später entdeckte man in dem im All treibenden Beiboot seines Schiffes die Botschaft, die er für seine Feinde an die Wände gemalt hatte: Es ist euch nicht gelungen, mich zu vernichten. Die Völker der Galaxis werden alle zu den Sternen reisen können, dafür sorge ich!


  Trehearne dachte: Ob er nun im Recht war oder nicht, Orthis war ein großer Mann!


  Er verstand nun, weshalb der Orthismus sich so hartnäckig all die Jahrhunderte gehalten hatte. Einen edleren Traum hatte es zweifellos nie gegeben. Doch wenn er ehrlich sein wollte, war er froh, daß es beim Traum geblieben war. Er war gern ein Vardda, und ihm gefiel es, so wie es war. Es hatte sich für alle gut ausgewirkt, und wenn er zurückblickte, fielen ihm eine Menge Leute und Völker ein, von denen er es wahrhaftig nicht gern gesehen hätte, wenn sie die Macht gehabt hätten, an ihre Nachbarn im All heranzukommen. Orthis, dieser im Raum geborene einsame Mann, hatte nur das Ideal, die Abstraktion vor Augen gehabt. Der Rat dagegen hatte die Wirklichkeit vorhergesehen.


  Er sprach jedoch mit niemandem darüber. Die erste Nacht in der Stadt hatte ihm gezeigt, wie riskant dieses Thema war  vor allem für ihn. Der Gedanke an Kerrel verdüsterte ihm manche Stunde, um so mehr, da er immer mit einer quälenden Besorgnis um Edri verbunden war, den er vor seinem Abflug nicht mehr gesehen hatte. Er hatte Trehearne ein paar Zeilen mit seinen guten Wünschen zukommen lassen, das war alles.


  An Shairn dachte er so wenig wie möglich. Er zog es vor, sich nur an die zwei Wochen mit ihr im Silberturm zu erinnern, deren Ende alles offengelassen hatte.


  Er las über die Geschichte der Varddaexpeditionen. Er studierte das Varddarecht, und er machte sich mit dem Schiff vertraut. Seine Kabinenkameraden gaben nur zu gern ihr Wissen und ihre Erfahrungen an ein Greenhorn weiter. Perri erklärte ihm die Funktionsweise der schnurrenden Metallriesen, die die Schiffe antrieben. Rohan ließ ihn auf die Knöpfe der Computer drücken, die für die Astralmathematik zuständig waren, und Yann lehrte ihn, die Radarschirme lesen. In der Funkstation hörte er den Gesprächen der Varddaschiffe zu, die sich mit Hilfe der gleichen superschnellen Wellen über ungeheure Entfernungen hinweg unterhielten, die auch das Radar benutzte. Der Kapitän ließ sich sogar erweichen, ihn kurz die Kontrollen der Saarga bedienen zu lassen  und das war für ihn wie die Erfüllung eines Traumes.


  Yann zog ihn gutmütig auf. »Du fängst gerade erst an, darum macht es dir noch so viel Spaß. Warte nur, bis du so lange dabei bist wie ich.« Er war achtundzwanzig. »Ich habe acht Reisen in den Sternhaufen hinter mir, das reicht mir allmählich. Ich möchte nur noch ein eigenes Schiff, das ich von jemand anderem fliegen lassen werde, weil ich es mir auf Llyrdis gemütlich mache und alles an Wein und Frauen nachhole, was ich bisher versäumt habe.«


  »Hast du Aussichten, eines zu bekommen?« fragte Trehearne.


  »Nach diesem Flug habe ich es geschafft.«


  Rohan lachte laut. »Hört euch das an! Fall nicht auf ihn herein, Trehearne. Wir verdienen zwar nicht schlecht, aber so gut auch wieder nicht.«


  »Es ist mein Ernst«, versicherte Yann ihnen. »Ich war ziemlich genügsam und hab gespart.« Er grinste. »Außerdem habe ich fast ein Jahr Bodendienst gemacht, als auf einem Planeten der Lagerverwalter starb und man mir vertretungsweise seinen Job anbot. Ich habe die Zeit genutzt.« Er wandte sich wieder Trehearne zu. »Warte nur, bis wir in dem Sonnensystem ankommen. Ich werde dir Dinge zeigen, von denen du noch nicht einmal etwas gehört hast  wirklich Barbarisches. Aber die Leute dort sind recht nett. Ich bin immer gut mit ihnen ausgekommen.«


  »Es gibt wohl alle möglichen Welten in dem Sternhaufen?« fragte Trehearne.


  »Warte ab«, brummte Rohan säuerlich. »Du wirst allerhand erleben. Es gibt schöne Welten, und malerische, und recht merkwürdige, und sogar ein paar zivilisierte, aber verdammt viel zu viele fürchterliche. Du hast bestimmt schon gedacht, daß es einen Grund für die hohe Heuer auf diesem Flug geben muß.«


  Der gewaltige Sternhaufen im Herkules wuchs von einem verschleierten Lichtflecken zu einem ungeheuerlichen Sternenschwarm. Ein wirbelndes Durcheinander von Sonnen aller Farben war er: weißen, roten, gelben, pfauenblauen und giftgrünen, die wie eine kosmische Lawine auf ein unbekanntes Ziel zubrausten, geleitet von den finster blitzenden Augen der Cepheiden-Veränderlichen. Die Saarga tauchte am Rand des Schwarms ein. Jetzt verstand Trehearne, weshalb Edri ihn vor dem Herkulesflug gewarnt hatte.


  »All diese Kugelhaufen sind schlimm«, erklärte Yann. »Zu einer solchen Reise gehört ein unerschütterlicher Kapitän  und natürlich ein Schiff, das allerhand aushält.«


  Hier lernte Trehearne die Gravitationsgezeiten kennen  und mit ihnen eine Furcht, wie noch nie zuvor. Die Maschinen pochten unentwegt. Die Saarga stöhnte und knarrte und kreischte, schlingerte und krängte, schoß streckenweise dahin und bremste immer wieder abrupt ab, während sie ihren Weg durch die Sonnenschwärme suchte und gegen die komplexen, ständig wechselnden Gravitationsfelder ankämpfte.


  Yann grinste. »Es wird noch schlimmer, je tiefer wir eindringen.«


  Er hatte nicht gelogen. Trehearne hätte es für unmöglich gehalten, daß ein Schiff diese ungeheuerlichen Gravitationsströmungen und -gegenströmungen durchstehen konnte. Immer wieder war er überzeugt, daß jetzt sein Ende gekommen war. Natürlich glaubte er, daß sie schon tief im Innern des Sternhaufens waren, deshalb nahm es ihn ganz schön mit, als er bei ihrer ersten Landung auf einer kleinen Welt erfuhr, daß sie sich noch am Rand befanden. Aber es war schon eine Erleichterung, daß er endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben durfte.


  Aus der Luftschleuse trat er in das düstere Licht einer sterbenden Sonne. Es war Mittag, trotzdem war es fast dunkel, und die glitzernden Sterne standen am Himmel. Die Ebene, auf der sie gelandet waren, war eine ausgedörrte Öde, über die ein eisiger Wind fegte. Aber die Stadt ganz in der Nähe war ungemein farbenfroh. Die Saarga lud Nahrungsmittel, Erze und ein paar kleinere Luxusgüter ab und nahm dafür königsblaue Edelsteine an Bord, die von kleinen Menschen mit sorgenvollen Augen in grauem Gestein geschürft wurden. Trehearne mußte am Schiff bleiben, um sich um die Frachtbriefe zu kümmern, aber immer wieder wanderte sein Blick zu den Menschen, die von der Stadt kamen. Sie wirkten gesund, wohlgenährt und waren gut gekleidet, aber sie erinnerten ihn an verkümmerte Bäume an fast kahlen Bergwänden. Selbst die Gesichter der Kinder wirkten niedergeschlagen und resigniert. Er bemerkte, wie sie das große Schiff betrachteten und die Männer, die es flogen, und wie sie zu den leuchtenden Sternen aufsahen, die viel heller als ihre Sonne waren, aber die sie nie erreichen würden. Sie redeten nicht viel, sie standen bloß und schauten. Nur ein kleiner Junge fragte ihn in der allgemeinen Handelssprache: »Wie ist es, wenn man zwischen den Sternen fliegt?«


  Die Saarga blieb nicht lange. Trehearne war froh darüber. »Die armen Kinder«, sagte er zu Yann. »Könnte man sie denn nicht irgendwo anders hinbringen? Sie sterben ja langsam mit ihrer Welt.«


  Yann schüttelte den Kopf. »Es wurde schon versucht, aber es funktionierte nicht. Mit interplanetarer Geschwindigkeit braucht man selbst für eine verhältnismäßig kurze Strecke zwischen den Sternen Jahre, und das halten die meisten psychologisch nicht aus. Sie drehen entweder durch oder siechen dahin und sterben. Außerdem ist es eine Art interstellarer Ökologie. Alte Welten sterben eben und neue werden geboren. Wenn man damit anfinge, das normale Gleichgewicht zu erschüttern, hätte bald jeder bewohnbare Planet eine größere Bevölkerung, als für ihn tragbar wäre.«


  »Zum Teufel mit der Ökologie«, fluchte Trehearne, der an die Kinder dachte. »Sie sind schließlich auch Menschen.«


  Perri zuckte die Schultern. »Jeder hat seine Last zu tragen. Du wirst dich daran gewöhnen. Weiß jemand, wohin es als nächstes geht?«


  »Du brauchtest bloß mal am Schwarzen Brett nachzusehen«, sagte Yann. »Zu einer reizenden Welt. Es gibt dort überhaupt keine Menschen.«


  Die Saarga landete auf dem unfreundlichen Planeten einer Veränderlichen von unheildrohendem Aussehen. »Hier verdienen wir uns unsere Heuer erst wirklich«, sagte Yann. »Jetzt müssen wir alle ran, außer dem Alten. Zieh mal deinen Strahlenschutzanzug an, Trehearne.«


  »Was machen wir denn hier?« erkundigte sich Trehearne.


  »Wir sammeln Pilze«, erklärte ihm Rohan düster. »Daraus gewinnt man nach entsprechender Behandlung ein ungemein wirksames Antibiotikum. Doch im Rohzustand sind sie das schlimmste Gift, das man sich vorstellen kann. Also paß bloß auf, daß du nichts ungeschützt abkriegst.«
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  Trehearne stieg mit den anderen aus, um die ungewöhnliche Ernte einzubringen. Glücklicherweise war der Strahlenanzug leicht und kaum hinderlich  nicht viel mehr als ein einfacher Overall aus elastischem Metallstoff mit Helm. Dazu gehörte ein separater Sauerstofftank, der schnell ausgetauscht werden konnte.


  Die Welt hier schien einem Alptraum entsprungen zu sein. Die Fungi wuchsen übermannshoch, dicht beisammen und in Farben von Schwarz bis Zinnoberrot und Gelb.


  Mit sichelähnlichen Messern und großen Säcken aus dehnbarem Plastikmaterial, das sich luftdicht versiegeln ließ, verteilten die Männer sich zwischen den hohen Pilzstielen des Funguswaldes. Trehearne hörte sie durch die Helmlautsprecher, und auch er beteiligte sich an ihren Gesprächen, um sich nicht von diesem seltsamen Gefühl der Isolierung überwältigen zu lassen, das sich ihm in der Abgeschlossenheit seines Schutzanzugs aufdrängte. Er hatte Mühe, durch den schwammigen Staub zu stiefeln, in dem er des öfteren bis fast zu den Knien einsank. Das Licht der Veränderlichen schmerzte die Augen, und die Pilze wurden von Minute zu Minute gespenstischer. Es war durch die Helme schwer zu erkennen, wer in seiner Nähe war. Jedenfalls aber bemühte er sich, neben Yann und seinen beiden anderen Kabinenkameraden zu bleiben.


  »Kümmere dich nicht um die großen«, riet Yann ihm. »Die können wir nicht brauchen. Wir nehmen nur die kleinen, ganz jungen.«


  Trehearne betrachtete skeptisch seinen riesigen Plastiksack und dann die häßlichen Pilzköpfe, die gerade aus dem Boden ragten. »Das kann ja Stunden dauern, bis man den Sack voll hat«, brummte er.


  »Eben! Darum fängst du am besten gleich an.«


  Trehearne begann fleißig zu arbeiten. Immer wieder stieg Pilzstaub auf oder er wurde überschüttet mit den rußig schwarzen, giftig grünen, rosa, roten oder gelben Sporen, denn es war unvermeidlich, daß er versehentlich gegen die hohen ausgewachsenen Pilze stieß und sie brach. Er versuchte, die Kameraden im Auge zu behalten, aber das war nicht einfach. Er mußte gegen Klaustrophobie ankämpfen, er schwitzte in dem Anzug, seine Muskeln ermüdeten, und der riesige Sack war immer noch nicht voll.


  Das Licht der Veränderlichen begann nachzulassen. Trehearne sah sich um. Eine Fungusmauer erhob sich rings um ihn, und keiner seiner Kameraden war in Sicht. »Yann?« rief er. »Perri?«


  »Hallo!« Das war Perri. »Stumpfsinnige Arbeit, nicht wahr?«


  »Entsetzlich. Wo ist Yann?«


  »Keine Ahnung. Yann? Yann?«


  »Ich bin hier, verdammt. Wenn ihr schneller Pilze sammeln würdet und weniger reden, kämen wir eher aus diesem Lustgarten heraus.«


  Trehearne konnte nicht sagen, wo sie waren. Er arbeitete weiter und hoffte, endlich doch einen von ihnen zu sehen. Es begann, dämmerig zu werden. Trehearne fühlte sich nicht sonderlich wohl. Er versuchte, sich lediglich auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch der Knoten in seinem Magen schien zu wachsen. Während er die Fungi schnitt, hielt er immer wieder Ausschau nach den anderen, doch er sah sie nicht, obwohl er wußte, daß sie ganz in der Nähe sein mußten. Die Dämmerung wurde immer trügerischer. Aus dem Augenwinkel glaubte er Bewegungen zu sehen.


  »Yann?«


  »Ja?« Die körperlose Stimme klang dünn in seinen Ohren.


  »Es gibt hier doch keine Lebewesen, oder?«


  »Es ist jedenfalls nicht bekannt. Warum?«


  »Oh nichts. Es war vermutlich nur ein Schattenspiel.«


  »Nervös, kleiner Erdling?«


  »Zum Teufel mit dir und deinem Spott!«


  »Mach dir nichts draus«, sagte Yann keineswegs beleidigt. »Uns ergeht es nicht besser. Ich bin bald fertig. Wie weit bist du?«


  »Ich habe es auch bald.«


  »Na, dann beeile dich.«


  Schweigen setzte ein, nur hin und wieder waren Stimmen zu hören. Die Männer redeten nicht mehr soviel wie am Anfang. Sie waren müde, und die Stimmung hier bedrückte sie. Unwillkürlich beobachtete Trehearne die Schatten und drehte sich immer wieder um, denn ständig war ihm, als stünde jemand oder etwas hinter ihm.


  Sein Sack war jetzt fast voll. Vor ihm war ein monströses fächerförmiges Gewächs, das im letzten Schein der untergehenden Veränderlichen rot glühte. An einer Seite erhob sich etwas wie ein aufgeblähter kohlrabenschwarzer Bovist, und an der anderen ein braun und gelb geflecktes runzliges, zusammengerolltes Ungeheuer mit einer ganzen Brut Junger zu seinen Füßen, genug, um für die fehlende Menge in Trehearnes Sack zu sorgen. Da spürte er plötzlich einen heftigen Zug am Rücken, und etwas riß. Er wirbelte herum, doch nichts und niemand stand hinter ihm. Da wurde ihm klar, was passiert war. Sein Sauerstoffschlauch war abgerissen.


  In wilder Panik brüllte er und rannte ziellos davon, um jemanden zu finden, der ihm helfen konnte. »Wo bist du?« schrien die Stimmen in seinem Helmempfänger durcheinander. Und immer wieder brüllte er »hier!«, als könnten sie aus dem Klang seiner Stimme schließen, ob er drei Meter oder einen halben Kilometer entfernt war. Das automatische Ventil hatte sich sofort geschlossen, um zu verhindern, daß der Rest Luft im Anzug entwich, aber das Atmen fiel ihm bereits schwer. In wenigen Minuten würde seine Lunge den letzten Sauerstoff verbraucht haben. Dann würde er ersticken, oder sich mit der Methanatmosphäre dieser Welt vergiften, falls er sich den Helm vom Kopf riß.


  Er versuchte wieder zu brüllen, doch er schaffte es nicht mehr. Seine Knie gaben nach, und er sackte zusammen  geradewegs in die Arme einer unförmigen, aber zweifellos menschlichen Gestalt, die auf ihn einredete, ohne daß er sie verstand. Dann spürte er, wie er auf den Rücken gerollt wurde. Einen Augenblick griff die absolute Dunkelheit nach ihm, und plötzlich strömte frischer Sauerstoff in seinen Helm. Verschwommen sah er, daß zwei Männer sich über ihn beugten, ein dritter stand hinter ihm und hielt ihn hoch. Er kannte die beiden, die er sehen konnte, nicht. »Wer ist das hinter mir?« fragte er schwach. Sein Hals schmerzte.


  »Ich bin es, Yann. Gott sei Dank, Trehearne. Ich hatte schon Angst gehabt, wir wären zu spät gekommen.«


  »Es fehlte nicht viel«, krächzte er. »Ich weiß nicht, was passiert ist …«


  »Dein Sauerstoffschlauch war gerissen«, sagte einer der anderen Männer. »Er hatte sich an einem Pilz verfangen. Die Dinger werden ganz schön hart, wenn sie alt sind.«


  Er fand es trotzdem merkwürdig. Er hatte sich umgedreht, als es passiert war, aber hinter ihm war kein einziger alter Pilz gewesen. Doch er wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Er hatte nur den einen Wunsch, zum Schiff zurückzukommen. Er setzte sich auf, und Yann half ihm ganz hoch. »Danke«, sagte er zu den Männern vor ihm, »daß ihr mir das Leben gerettet habt.«


  »Dank lieber Yann. Er hatte deinen Luftschlauch bereits wieder angeschlossen, als wir ankamen. Du bist zwar direkt auf uns zugerannt, aber du hättest es vielleicht nicht mehr rechtzeitig geschafft, wenn er dich nicht zuerst gefunden hätte.«


  Trehearne drehte sich zu Yann um. »Danke.«


  »Reines Glück, daß ich dich gefunden habe, und dann war es nicht mehr schwierig, dir zu helfen. Also nicht der Rede wert.« Er grinste und stieß Trehearne weiter. »Aber du hast noch was vor dir. Du wirst dem Alten erklären müssen, weshalb du deinen Sack verloren hast.«


  »O je«, murmelte Trehearne. Doch er hatte nicht die Absicht, ihn zu holen. Er hatte für heute mehr als genug.


  Die Saarga flog knarrend und schlingernd immer tiefer hinein in den Sternhaufen. Wie ein Trampdampfer legte sie überall an, wo sie sich ein gutes Geschäft versprach und lohnende Ware an Bord nehmen konnte.


  Sie landeten auch auf Welten mit hoher Zivilisation, wo die Vardda Handelsniederlassungen hatten  riesige mit Mauern umzäunte Lager, vollgepfropft mit Waren aus der ganzen Galaxis. Diese Faktoreien mit ihrem eigenen Landefeld und einem Varddaverwalter gab es überall, wo der Handel sich lohnte, sogar auf Barbarenplaneten. »Dort kann man ein Vermögen machen«, sagte Yann grinsend. »Ein paar Jahre in einer Faktorei, und du kannst dich zur Ruhe setzen.«


  Weiter flog die Saarga. Sie trieben Handel mit schuppenhäutigen Humanoiden auf dem Planeten einer blauweißen Sonne. Sie holten sich seltene radioaktive Minerale von den Welten eines roten Riesen und bezahlten mit billigem vergoldetem Flitter, über den die kleinen breitgebauten Humanoiden sich wie die Kinder freuten. Anfangs hatte Trehearne sich gewundert, daß sie bei den Planetariern immer wieder auf die menschliche Form stießen, selbst wenn die Rasse sich aus einer völlig anderen entwickelt hatte, die nicht im entferntesten menschlich gewesen war. Da hatte Yann ihm erklärt, was jedes Varddakind schon in der Grundschule lernte, nämlich, daß die Entwicklung der humanoiden Form ganz einfach von der Erfordernis einer Spezies herrührte, die über das Tierstadium hinauswuchs und Hände oder gleichwertigen Ersatz eben brauchte.


  Doch ob menschlich oder humanoid, mit nackter Haut oder mit Pelz oder Schuppen oder gefiedert, und egal von welcher Farbe, Größe oder gesellschaftlichem Stand, eines hatten alle Rassen aller Welten gemein: sie haßten die Vardda. Es war ein Haß, der ausschließlich auf Neid beruhte. Trehearne gewöhnte sich so sehr daran, daß er kaum noch darüber nachdachte. Ihm fiel nur die unterschiedliche Art des Hasses auf, der bei jeder Kultur ein wenig anders war. Bei den noch völlig unentwickelten Völkern war er mit Götterverehrung verbunden und abergläubischer Furcht vor den Varddasternengöttern. Bei den Barbaren mit Grimm  sie hätten die Vardda auch am liebsten getötet, wären sie nicht so versessen auf die Güter gewesen, die diese ihnen zu bieten hatten. Bei den zivilisierten Rassen mit kaltem Respekt. Das einzige, was Trehearne wirklich nahe ging, waren die Kinder, die sich immer in der Nähe der Vardda aufhielten und die immer die gleiche Frage stellten: »Wie ist es, wenn man zwischen den Sternen fliegt?«


  Die Erde hatte er fast vergessen, und dann flogen sie auf die Welt einer gelben Sonne zu, eine grüne Welt, die alle Erinnerungen an die Erde zurückbrachte und sein Herz schneller klopfen ließ. Durch das Bullauge blickte er auf die fernen Äcker und Wiesen und Bäume, auf eine Stadt, die auch auf der Erde hätte stehen können, doch ohne Schmutz und Slums, am Ufer eines breiten Flusses, und er staunte, daß er noch Heimweh hatte.


  »Sieht hübsch aus, nicht wahr?« fragte Yann, der sich sorgfältig die Uniform bürstete, genau wie Rohan und Perri. Aber keiner der drei sah sehr glücklich aus.


  Trehearne nickte. Er betrachtete den Fluß und dachte an den Mississippi.


  »Ja, es ist eine schöne Welt«, murmelte Yann. »Das Klima ist angenehm, die Menschen sind zivilisiert, die Frauen hübsch, und ich wette, daß auch das Essen gut ist. Nur bekommen wir nichts davon ab. Wir dürfen nicht einmal …«


  Der Bildschirm des Schiffkommunikationssystems leuchtete auf, und das Gesicht des Kapitäns war zu sehen.


  »Ich will euch nur alle daran erinnern, daß wir hier nur demütigen Blickes Handel treiben und die Niederlassung nicht verlassen dürfen. Fraternisierung mit den Leuten hier ist nicht gestattet. Behandelt alle Angehörigen der Hedarin, mit denen ihr zusammenkommt, mit allergrößter Ergebenheit. Und zeigt euch über absolut nichts beleidigt, was ihr möglicherweise von ihnen zu hören kriegt. Mit anderen Worten, redet nur, wenn ihr unbedingt müßt, und dann mit allergrößter Vorsicht. Das ist ein Befehl! Und ich bestrafe jeden, der ihm zuwiderhandelt!«


  Als der Schirm sich verdunkelte, schaute Trehearne die anderen verblüfft an. »Was ist denn das für eine Welt?«


  »Du hast den Alten gehört. Es ist eine, auf der die Vardda sich entschuldigen müssen, daß sie überhaupt geboren wurden.«


  »Wer sind die Hedarin?«


  »Die Gesetzgeber  die Weisen  die, die das letzte Wort haben.«


  Perri schüttelte sich. »Sie sind mir unheimlich«, gestand er. »Sie sind Parapsychs.«
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  Die Niederlassung war ein umzäuntes Gelände, fast leer, mit nur einem seitenoffenen Gebäude, ähnlich einem Messepavillon, an einem Ende. Eine richtige Handelsniederlassung wie auf anderen Welten war es ganz sicher nicht. Riesige Menschenmengen hatten sich hinter den niedrigen Mauern gesammelt. Sie ähnelten denen auf der Erde. Die Menschen lachten, deuteten auf das Schiff, und ein lebhaftes Stimmengewirr war zu hören. Im Lager selbst befanden sich nur ein paar Dutzend Männer, die im Pavillon warteten. Trehearne bot sich das ungewohnte Schauspiel, daß ein Varddakapitän und seine Offiziere untertänig um Erlaubnis bitten mußten, hier Handel treiben zu dürfen.


  »Komm ein bißchen näher«, flüsterte Yann ihm zu. »Siehst du die beiden hochgewachsenen Männer in den braungrauen Gewändern, die ganz hinten sitzen? Das sind Hedarin. Paß auf!«


  Die Varddaoffiziere sprachen zu diesen beiden Männern und erhielten eine knappe Antwort. »Sie gestatten uns zwei Tage«, sagte Rohan. »Wie großzügig von ihnen.« Trehearne blickte fast sehnsüchtig über die Lagermauer. Es mußte hier auf den Herbst zugehen, denn das Laub der Bäume wechselte die Farbe. Der Himmel war von strahlendem Blau mit schwachem Dunst am Horizont, und die Luft kühl. Wenn man nicht zu genau hinschaute, konnte man sich einbilden, in Ohio im Oktober zu sein. Er sehnte sich danach, hier allein spazieren zu gehen und seinen Erinnerungen nachzuhängen.


  Statt dessen mußte er seine Warenlisten bereithalten, und der Handel begann. Warenproben und die eigentlichen Waren von Schmuck zu Arzneien und kleineren Maschinen wurden aus dem Schiff geholt, und zwar ausnahmsweise von den Vardda selbst, auch Trehearne half mit. Wenn geflucht wurde, dann nur leise. »Sie sind zu verdammt stolz, uns Lastträger zur Verfügung zu stellen«, brummte jemand. »Den Leuten würde es gar nichts ausmachen, aber die Hedarin halten es für entwürdigend, nicht die physische Arbeit, verstehst du, sondern die Tatsache, daß jemand etwas für uns tut. Wenns nach mir ginge, ich ließe sie verrecken, ehe ich mit ihnen Handel triebe.«


  »Der Alte ist da anderer Ansicht, also komm schon! Die Kiste ist schwer.«


  Im Pavillon ging das Geschäft zügig. Nur die Hedarin, die alles im Auge behielten, wirkten unfreundlich. Ihre Gesichter erweckten ein seltsames Gefühl in Trehearne. Sie waren fast zu klein für die großen Köpfe, doch durchaus wohlgeformt. Aber ihre Züge verrieten eine eiserne Kraft, als hätte der Geist dahinter alle Schwächen des Fleisches besiegt. Ihre tiefliegenden hellen Augen schienen nach innen zu sehen, doch nicht auf die grübelnde Weise von Menschen, die ihren Problemen nachhingen, sondern als sähen sie alles klar und kompromißlos vor sich. Sie waren gutgebaute Männer, das mußte er zugeben, aber Sympathie konnte er für sie keine empfinden. Sie beobachteten den Handel. Jetzt erst bemerkte Trehearne, daß ihnen jedes einzelne Stück erst zur Begutachtung gezeigt wurde, ehe ein Geschäft zustande kam. Die meisten Artikel fanden ihr Einverständnis, doch hin und wieder schüttelten sie den Kopf, dann wurde nichts aus dem Handel. Die Betroffenen mochten vielleicht betrübt dreinsehen, aber keiner protestierte.


  »Die haben ja ganz schön viel zu sagen«, flüsterte Trehearne Yann zu.


  Der Erste Offizier, dessen Haar bereits vom ersten Grau durchzogen war, stand in der Nähe. Er hörte die Bemerkung. »Kein Wunder«, sagte er leise. »Schließlich können sie einem in den Kopf sehen und alle Gedanken lesen und jeden einzelnen Nerv im Körper verfolgen  mit reiner Geisteskraft.«


  »Ich möchte sie nicht als Herrscher haben«, brummte Trehearne.


  »Sie herrschen auch nicht, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn. Sie stellen die Ärzte, die Wissenschaftler und dergleichen. Sie lassen sich nur vom reinen Intellekt leiten. Sie sind eine Kaste für sich. Nie würden sie sich zu etwas Physischem  wie Herrschen  herablassen. Sie leben nur im und für den Geist. In weltlichen Dingen geben sie bloß ihren Rat.«


  »Haben sie auch alle anderen übersinnlichen Fähigkeiten, wie Teleportation, Telekinese und so weiter?«


  »Sie haben nie mit mir darüber gesprochen, verständlicherweise. Aber ich bin überzeugt, daß sie all das und mehr beherrschen.«


  »Eingebildete Eierköpfe«, brummte Perri mit finsterem Gesicht. Er fühlte sich in seinem Varddastolz gekränkt.


  Rohan trat ihm gegen das Schienbein. »Behalte deine Meinung für dich, und denke lieber gar nicht daran.« Trehearne verlagerte nervös sein Gewicht. Im Augenblick gab es nichts zu tun für ihn, und er stand mit sieben Schiffskameraden untätig herum.


  »Was kommt für uns dabei heraus, daß wir uns so demütigen lassen?« fragte er.


  »Edelsteine«, antwortete Yann. »Mit unvergleichbarem Schliff. Ihre Goldschmiede sind die besten der Galaxis.« Er schob den Kopf ganz dicht an Trehearnes und flüsterte. »Trotzdem bin ich Perris Meinung. Schau dir doch nur die Kaufleute an! Ich würde mir von niemandem sagen lassen, was ich kaufen darf und was nicht.«


  Die Hedarin saßen außer Hörweite, trotzdem wandten ihnen plötzlich alle das Gesicht zu. Trehearne blickte jetzt gegen seinen Willen direkt in diese durchdringenden Augen. Er sah, wie Yann zusammenzuckte, und dann schien etwas wie ein eisiger Wind durch sein Gehirn zu fegen und selbst den verstecktesten Winkel zu berühren  und sich mit unverkennbarer Verachtung wieder zurückzuziehen. Ergrimmt wollte er dagegen aufbegehren. Er öffnete bereits die Lippen und machte einen Schritt vorwärts in seiner blinden Wut, ohne auf den Befehl des Kapitäns zu achten, da riß der Erste ihn zurück.


  »Reiß dich zusammen!« zischte er. Aus dem Augenwinkel sah er die aufgewühlten Gesichter seiner Kameraden und wußte, daß sie das gleiche erlebt hatten wie er.


  Wie ein Mann erhoben die Hedarin sich. Einer hob den Arm und sagte: »Der Handel ist beendet!«


  Drückende Stille senkte sich auf alle herab. Enttäuscht und erstaunt blickten die Kaufleute auf die Hedarin. Der Varddakapitän kämpfte sichtlich um seine Beherrschung. Schließlich brach er das Schweigen: »Aber Sie haben uns doch zwei Tage zugesagt!«


  »Der Handel ist vorbei. Packt ein, was euch gehört, und geht!«


  Ganz so höflich wie zuvor klang des Kapitäns Stimme jetzt nicht mehr. »Ich möchte den Grund für Ihre Meinungsänderung wissen. Wir haben alle Konventionen beachtet …«


  »Wir gaben die Genehmigung, jetzt ziehen wir sie zurück.« Sie winkten den Kaufleuten. Zögernd, aber gehorsam drehten sie sich um und verließen den Pavillon. Jemand, der Stimme nach konnte es der Kapitän sein, brummte:


  »Bei allen gottverdammten eingebildeten …«


  Und ein anderer Vardda brüllte den Kaufleuten nach: »Was seid ihr überhaupt? Eine Horde kleiner Kinder, die sich herumkommandieren lassen. Weshalb schließt ihr eure Geschäfte nicht ab, wenn euch danach ist.«


  Einer der Kaufleute antwortete: »Die Hedarin sind weise.«


  »Vielleicht.« Trehearne konnte sich nicht mehr beherrschen: »Aber vielleicht wollen sie nur angeben!« Er wandte sich direkt an die Männer in den braungrauen Gewändern: »Was haben Sie gegen uns?«


  Sie antworteten nicht. Rohan sagte mit verärgertem Lachen: »Das gleiche wie alle anderen Nichtvardda auch. Außerdem sind wir für sie rüde, ungehobelte Händler. Wir denken nicht.«


  »Ihr denkt«, widersprach ein Hedarin ruhig. »Aber wir wollen eure Gedanken nicht. Unter euch ist tiefste Verruchtheit  Mord!«


  Wieder senkte sich Schweigen herab, das des Schocks. Die Vardda blickten einander an, und plötzlich rann es Trehearne kalt über den Rücken. Er sah wieder die lepröse Pilzwand vor sich, spürte den Zug und schnappte nach Luft. War es ein Mordversuch?


  Die Vardda riefen durcheinander. Die Kaufleute hatten den Pavillon bereits verlassen, die Hedarin waren dabei, ihnen zu folgen. Die Vardda wollten es genau wissen.


  Nein, Trehearne konnte es nicht glauben. Niemand an Bord der Saarga hatte etwas gegen ihn. Es mußte wirklich ein Unfall gewesen, der Luftschlauch an einem harten Pilz hängengeblieben sein.


  »Wer ist es?« donnerte der Kapitän. »Sie können nicht einfach eine solche Anschuldigung verlauten lassen und dann gehen …«


  »Eure Angelegenheiten gehen uns nichts an. Ihr wolltet den Grund wissen, wir sagten ihn euch. Das ist alles.«


  Kerrel, dachte Trehearne. Konnte er jemanden angeheuert haben, der dafür sorgen sollte, daß ein gewisser Erdenmann nicht von diesem Flug zurückkam? Angenommen er hatte, aber wen? Rohan? Perri? Yann? Nein, Yann hatte ihm das Leben gerettet. Auch die anderen beiden konnte er sich nicht als Killer vorstellen. Er blickte von Gesicht zu Gesicht. Sie waren alle seine Schiffskameraden.


  Der Erste sagte: »Fast jeder hat im Unterbewußtsein den Wunsch, irgend jemand Bestimmten tot zu sehen. Das zu erkennen, braucht man keinen Parapsych. Sie suchten bloß eine Ausrede.«


  Der Erste hatte vermutlich recht. Auch er hatte sich schon manchmal gewünscht, Kerrel würde tot umfallen. Jedenfalls war das die beruhigendste Erklärung. Wenn ihn jemand wirklich hätte töten wollen und es einmal versucht hatte, hätte er sich bestimmt keine zweite Chance entgehen lassen.


  Aber vielleicht hatte es keine wirklich gute gegeben? Der Bursche konnte ihn schließlich nicht einfach umbringen, es mußte schon wie ein Unfall aussehen. Ah, zum Teufel. Es war ein Unfall gewesen!


  Er wollte nicht mehr daran denken, aber das mulmige Gefühl im Magen ließ sich nicht vertreiben, und er hatte die gräßlichsten Alpträume. Vor ein paar Monaten hätte er es noch für unmöglich gehalten, aber er wurde des Schiffes müde: der Enge, der künstlichen Luft und der synthetischen Speisen. Er war nicht der einzige. Alle sehnten die Landungen herbei, selbst auf unfreundlichen Welten. Als die Saarga endlich das System des grünen Sterns erreichte, die Endstation, wo sie umkehren und die Reise zurück nach Llyrdis antreten würden, konnte Trehearne es nicht mehr erwarten, von Bord zu gehen.


  Voll Aufregung wandte Yann sich an ihn: »Das ist das Sternensystem, wo ich so lange Faktoreiverwalter war.« Er schlug Trehearne auf die Schulter. »Wir lassen uns hier ein bißchen Zeit. Wenn wir mit der Arbeit fertig sind, zeige ich dir, soviel ich kann.«


  Die Saarga setzte auf einem Landefeld auf, auf dem bereits etwa ein halbes Dutzend ramponierter Interplanetschiffe standen, die die Vardda als Bauteile hierhergebracht und zusammengesetzt hatten und auch in diesem Planetensystem flogen. Die Handelsniederlassung hier war eine der größten und ungewöhnlichsten, die Trehearne bisher gesehen hatte.


  Die Stämme, aus denen die Palisaden und Häuser gebaut waren, waren aus dem Kristall der Kristallwälder, die einen großen Teil des Landes bedeckten. Sie glitzerten und blitzten unter der starken grünen Sonne und schimmerten in ungewöhnlichen Farben, wenn das Licht darauf fiel, und nicht nur das der grünen Sonne, sondern auch das der vielfarbigen Strahlen der helleren Sterne, die sogar tagsüber am Himmel zu sehen waren.


  Jenseits der Faktorei erhob sich eine Stadt. Auch sie war aus den Kristallstämmen über einem Fundament aus schwarzem Gestein erbaut, das tief im Schlamm steckte. Überall rankten üppige Schlingpflanzen mit kugelrunden Früchten. Dunkelgrünes, fast schwarzes Unterholz wuchs zwischen den hohen Stämmen. Ein aufdringlich süßer Modergeruch hing in der Luft.


  Trehearne arbeitete schwer, und der Schweiß rann ihm in Strömen über Gesicht und Rücken. Die Schwerkraft und Hitze der riesigen Welt drückten ihn nieder. Als er fertig war, arbeiteten Rohan und Perri immer noch, während Yann seine Arbeit schon vor ihm geschafft hatte und bereits auf ihn wartete.


  »Komm schon!« forderte Yann ihn auf und schnalzte mit der Zunge. »Kühler Wein wird einen neuen Menschen aus dir machen.«


  »Das ist vielleicht eine Welt!« brummte Trehearne.


  »Du solltest erst die anderen dieses Systems sehen. Das hier ist noch die angenehmste.«


  Sie schritten durch das äußere Gelände, das offenbar als eine Art Karawanserei diente. Wesen von anderen Planeten hatten sich hier eingefunden: Kaltblütige Kreaturen mit roten Augen, Schlangenmenschen von den inneren Welten, die sich gegen die Kälte in Mäntel aus Goldstoffen gehüllt hatten; schlanke Pelzwesen von den äußeren Planeten in juwelenbesetzten Kappen und Gürteln, denen es hier viel zu heiß war. Sie und viele andere beobachteten die beiden Vardda und behielten ihre Gedanken für sich.


  Außerhalb des Faktoreitors wateten sie durch dicken Schlamm. Die Sonne ging in leuchtendem Grün unter, das im Randbereich in allen Pfauenfarben schillerte. Trehearne betrachtete die Stadt vor ihnen, die verschlungenen Straßen, die gedrungenen, gespenstisch schönen Kristallhäuser, den Wald mit den ungewöhnlichen Bäumen.


  Zweifelnd sagte er: »Vielleicht sollten wir lieber in der Faktorei bleiben. Dort wird es mehr Wein geben, als wir trinken können, und bequemer ist es dort sicher auch.«


  Yann fluchte gutmütig. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich die Menschen hier besser als meine eigenen Kinder kenne. Komm schon, Trehearne! Was kann man in der Niederlassung schon tun? Willst du denn nichts Neues sehen?«


  O doch, das wollte er. Er hatte genug von der Faktorei nach der langen schweren Arbeit. Er zuckte die Schultern und vergewisserte sich, daß er das Prismaschockrohr im Gürtel stecken hatte. Die Vardda trugen üblicherweise Waffen auf fremden Welten, und manchmal wurden sie auch gebraucht. Yann bemerkte seine Bewegung und grinste. Die Scheide an seinem Gürtel war leer.


  »Ich würde mich mit dem Rohr auch sicherer fühlen«, sagte er. »Aber die Leute, zu denen wir gehen, sind meine Freunde. Käme ich bewaffnet, wären sie tödlich beleidigt.« Er stiefelte weiter durch den Schlamm.


  Die Nacht senkte sich herab. Die unzähligen Sterne über ihnen leuchteten hell wie Monde. Die Kristallbäume schillerten, die Hauswände glitzerten. Kinder mit braunen glänzenden Augen und dunkelgrüner Haut sammelten sich stumm und mit ernsten Gesichtern um die beiden Vardda. Frauen beobachteten sie aus den Türöffnungen. Sie waren hübsch mit ihrer fast menschlichen Figur und olivfarbigen Haut, den bunten Seidenstoffen von Llyrdis, die sie um die Hüften geschlungen trugen, und dem Schmuck im Haar.


  Yann erzählte aufgekratzt von seinen mannigfaltigen Erlebnissen hier und von seiner Schläue, mit der er in der Niederlassung auch in seine eigene Tasche gewirtschaftet hatte. Die seltsamen Augen der Frauen folgten ihnen feindseligen Blickes, und hin und wieder, spuckte hinter ihnen ein Mann ostentativ in den Schlamm.


  Schließlich kamen sie zu einem Häuschen am Stadtrand, vor dem vier Tiere von Jagdhundgröße angekettet waren. Ihr Fell schimmerte milchweiß, nur Schnauze und Pfoten waren dunkel. Die langen geschmeidigen Körper versprachen Flinkheit. Sie bellten auch wie Hunde und fletschten scharfe Zähne.


  »Kurat ist Jäger«, erklärte Yann. »Ich hatte ein Privatabkommen mit ihm und erhielt die schönsten Felle.« Er brüllte laut in der Landessprache, und gleich darauf trat ein schlanker muskulöser Mann aus dem Haus. Er trug ein nicht sehr sauberes Lendentuch aus leuchtend blauer Seide und eine Halskette aus gehämmertem Metall. Mit erfreutem Löwengebrüll begrüßte er Yann. Trehearne lächelte unwillkürlich, die beiden waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, Schlawiner, wie sie im Buch standen. Kurat begrüßte auch ihn, allerdings in der Handelssprache. Ein Bruder Yanns sei auch sein Bruder, erklärte er. Er schob Trehearne ins Haus.


  Kurat hatte eine große Familie. Ein Greis und eine Greisin saßen untätig in einer Ecke. Krabbel- und Kleinkinder, aber auch größere Kinder spielten auf dem Boden. Kurats kräftige Frau bahnte sich gleichmütig einen Weg durch sie. Eine hübsche jüngere Frau brachte einen großen schwitzenden Krug herbei und füllte die bereitstehenden Becher. Der Wein war kalt und bitter. Doch als Trehearne den ersten Becher geleert hatte, vergaß er die Hitze und seine Müdigkeit. Beim Aufblicken erschrak er über den Haß in den Augen der jungen Frau.


  »Warum haßt ihr uns so?« fragte er.


  Sie lachte metallisch. »Gibt es denn überhaupt irgendwo eine Welt, auf der man die Vardda liebt?«


  »Ist es, weil wir zu den Sternen fliegen können und ihr nicht?«


  »Weil auch wir zwischen den Sternen hätten fliegen können, wenn ihr Vardda es uns gegönnt hättet!«


  Betroffen blickte Trehearne sie an. »Aber das Geheimnis ging verloren …«


  »O sicher! Doch selbst auf dieser abgelegenen Welt wissen wir, wieso es verlorenging! Das ganze Universum hat von Orthis gehört, und daß die Vardda ihn in die Öden des Alls jagten und vernichteten, weil er vorhatte, sein Wissen mit allen zu teilen. Und so seid nur ihr frei, während ich hier festgekettet bin, genau wie meine Kinder es sind und deren Kinder es sein werden.«


  Abrupt wandte sie sich von ihm ab. Er starrte ihr nach. Dieser neue Beweis bitterer Feindseligkeit der Nichtvardda bedrückte ihn.


  Da schüttelte Yann ihn an der Schulter. »Kurat hat heute einen guten Fang gemacht. Du mußt dir das seltene Fell ansehen. Es könnte ganz schön was einbringen!«


  Weniger aus echtem Interesse, als um zu anderen Gedanken zu kommen, folgte Trehearne Yann und Kurat. Sie gingen durch eine Hintertür zu einem abseits stehenden Schuppen, in dem das Fell zum Trocknen aufgehängt war, wie Kurat erklärte. Yann und er unterhielten sich in der Trehearne fremden Sprache.


  Es war dunkel im Schuppen. »Warte«, sagte Yann. »Ich mache Licht.«


  Trehearne brauchte nicht lange zu warten, dann blitzten Sterne vor seinen Augen. Er hörte Kurat hinter sich nach dem heftigen Hieb laut Luft holen und dann lachen. Auch Yann lachte.


  Einen Augenblick empfand Trehearne mörderische Wut, und dann sah und hörte er nichts mehr.


  Als er wieder zu Bewußtsein kam, lag er mit dem Gesicht im Schlamm, ohne seine Tunika, den juwelenbesteckten Gürtel, sein Schockrohr und die Sandalen.


  Kurats Häuschen war genausowenig zu sehen wie die Stadt. Er lag in einem Wald. Sein Kopf schmerzte grauenvoll.


  Taumelnd kam er auf die Beine. Er kannte nur einen Gedanken: die Hände um den Hals seines guten Freundes Yann zu legen. Er machte ein paar Schritte  und hielt an, während ihm eisiger Schweiß über den Rücken rann.


  In der Ferne, doch nicht sehr weit weg, bellten Kurats seltsame Jagdhunde.


  


  


  13.


  


  Trehearnes Verstand arbeitete plötzlich wieder ganz klar. Zwar blieben die Schmerzen, aber er fühlte sich nicht mehr benommen. Und er erinnerte sich an die Worte des Hedarin: Unter euch ist tiefste Verruchtheit  Mord!


  Aber Yann hatte ihm doch das Leben auf der Pilzwelt gerettet! Verrückt! Und doch war er es! Wie ein Lamm war er ihm zur Schlachtbank gefolgt!


  Das Bellen der Meute kam näher.


  Natürlich wollten sie seine Leiche nicht im Haus oder überhaupt in der Stadt. Und es sollte auch nicht nach Mord aussehen. Deshalb hatten sie ihn bewußtlos in den Wald geschafft und würden jetzt die Hunde auf ihn hetzen, um den Job zu vollenden. Wem konnte man schon die Schuld geben, wenn ein betrunkener Vardda umherwanderte und von einer Hundemeute angefallen wurde?


  Trehearne begann zu laufen.


  Die Schlingpflanzen zwischen den Kristallbäumen waren wie Schlingen, die immer wieder nach seinen Füßen griffen. Er fiel, sprang auf, rannte, und der schwammige Boden gab nach wie Sand. Es war ungemein heiß, und er fühlte sich schwerfällig durch die Gravitation dieser Welt.


  Ganz deutlich war jetzt das Kläffen der Hunde zu hören, die heiß auf seiner Spur waren. Die Kristallzweige schimmerten und glitzerten im Sternenlicht, und ihre Spitzen waren scharf wie die von Speeren. Trehearne blieb kurz stehen, um einen Ast abzubrechen, aber sie waren hart wie Stahl, und er mußte es aufgeben, um weiterzufliehen, ohne zu wissen, wohin. Er kam zu einem dunklen Fluß mit warmem Wasser. Er watete flußauf und schwamm, als das Wasser ihm über die Hüften reichte. Der bittere Wein hatte seine Kehle ausgedörrt, also nahm er einen tiefen Schluck. Das Wasser schmeckte faulig. Hastig spuckte er es aus. Das Kläffen der Hunde wurde zu einem verärgerten Winseln, als sie am Ufer ankamen. Er duckte sich im Wasser und lauschte, während sie suchend auf und ab rannten. Er glaubte auch die Stimme eines Mannes zu hören, war aber nicht sicher. Er kletterte aus dem Fluß und tauchte im Wald auf der anderen Seite unter. Sein Körper fühlte sich bleiern durch die auf ihn drückende Gravitation.


  Er hielt Ausschau nach einem abgebrochenen Ast, aber er fand keinen. Auch die Stadt, in die er zu gelangen hoffte, war nirgendwo zu sehen. Schwerfällig rannte er unter den glitzernden Bäumen dahin, und plötzlich war das Kläffen der Hunde wieder ganz laut zu hören. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihn eingeholt hatten.


  Er dachte daran, auf einen der Bäume zu klettern. Sie waren glasig und niedrig. Zweifellos würden die Hunde so hoch springen können, daß sie ihn herabzuzerren imstande waren. Er schleppte sich weiter, und jedesmal fiel es ihm schwerer wieder hochzukommen, wenn er über Schlingpflanzen gefallen war. Eine fürchterliche Wut auf Yann erfüllte ihn. Es war nicht fair, einen Menschen auf einer Welt zu Tode zu hetzen, auf der er gar nicht richtig schnell laufen konnte. Näher kam das Kläffen.


  Und plötzlich bellte auch voraus eine Meute.


  Trehearne blieb stehen. Jetzt konnte er weder vor noch zurück. Er schluckte und schaute sich verzweifelt nach irgend etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Auf einmal wurde ihm bewußt, daß das Bellen vor ihm gleichblieb. Diese Hunde jagten ihn also nicht, sondern waren vermutlich irgendwo angekettet. Er lief wieder weiter.


  Geradeaus war eine Lichtung. Er rannte, was er konnte, und das Kläffen hinter ihm war schon ganz nah. Da stolperte er und fiel  und war fast glücklich, denn er war auf mehreren Ästen gelandet, die von gefällten Bäumen zurückgeblieben waren. Er griff nach einem. Er war nicht lang, aber spitz und schwer und jedenfalls besser als gar keine Waffe. Er rannte weiter. Am Rand der Lichtung stellten ihn Kurats Hunde. Mit dem Rücken zu einem glasigen Stamm schwang er seinen kristallenen Ast. Mehrere der Bestien schlug er nieder, aber die Fänge anderer stießen wie weißglühende Eisen in sein Fleisch.


  Mitten in der Lichtung stand eine Hütte. Vier Jagdhunde waren dort angekettet  die, die das Bellen der anderen erwidert hatten. Jetzt knurrten und heulten sie und zerrten an ihren Ketten. Ein Mann, eine Frau und ein großer Junge kamen aus der Hütte. Der Junge wollte auf Trehearne zulaufen, doch der Mann hielt ihn zurück und sprach zu ihm. Dann sahen alle zu, wie Trehearne gegen Kurats Hunde kämpfte.


  Einen tötete er mit seinem Kristallprügel, und einen setzte er verkrüppelt außer Gefecht, aber die sechs restlichen drängten sich um ihn, sprangen ihn an, schnappten mit den messerscharfen Zähnen nach ihm. Blut floß an ihm herunter. Pausenlos schlug er um sich und brüllte den Menschen zu, ihm zu helfen, doch der Mann und die Frau beobachteten den Kampf gleichmütig, ohne einzugreifen. Der Junge wollte Trehearne erneut zu Hilfe eilen, doch wieder hielt der Mann ihn zurück und versetzte ihm eine Ohrfeige.


  Trehearne stieß einen heiseren Schrei aus und ließ den Kristallprügel fallen. Eine der Bestien hatte sich in sein Handgelenk verbissen und zerrte ihn mit ihrem Gewicht zu Boden. Da wurde ihm klar, daß er nie wieder zwischen den Sternen würde reisen können. Er riß die kräftigen Kiefer aus seinem Handgelenk und benutzte den winselnden Hund als Dreschflegel gegen die anderen. Doch dann konnte er ihn nicht länger halten, und die anderen kamen wieder näher.


  Inzwischen hatte der Junge sich an der Hüttenwand entlanggeschlichen, und nun ließ er hastig die Hunde los.


  Sie stürmten über die Lichtung, sprangen über die scharfen Baumstümpfe und stürzten sich auf Kurats Meute.


  Einen Moment vergaßen die Tiere Trehearne. Er machte einen Bogen um sie und schleppte sich zur Hütte. Der Mann rannte wütend brüllend an ihm vorbei, bückte sich nach einem Ast und begann auf die Hunde einzuschlagen und seine zurückzuholen. Die Frau rannte jammernd zu ihm, um ihm zu helfen, während der Junge Trehearne entgegenlief.


  Er war etwa sechzehn, groß und gutgewachsen. Er stützte Trehearne und brachte ihn in die Hütte, wo er ihm schnell einen Stuhl zurechtrückte. Trehearne ließ sich erleichtert darauf fallen. Das Zimmer begann sich um ihn zu drehen, und es wurde schwarz vor seinen Augen. Als sein Schwindelanfall vorüber war, sah er, daß der Junge Verbandszeug und Salbe geholt hatte und seine Verletzungen verarztete.


  »Wie heißt du?« fragte Trehearne ihn in der Handelssprache.


  »Torin.«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Torin. Das werde ich dir nicht vergessen.«


  »Ich würde für einen Vardda alles tun.« Statt des üblichen Hasses las Trehearne Heldenverehrung in den Augen des Jungen. Er war zutiefst gerührt.


  Torin vergaß, Trehearne weiter zu verbinden. Er blickte ihn an und stellte die alte, immer gleiche Frage aller Nichtvardda-Jungen: »Wie  wie ist es, wenn man zwischen den Sternen fliegt?«


  Trehearne legte die Hand auf die feste Schulter Torins und log: »Es sind lange, aufreibende Reisen, und es ist bei weitem nicht so aufregend und abenteuerlich wie Jagen. Ich wette, du bist schon ein genauso guter Jäger wie dein Vater.«


  »Noch nicht«, murmelte Torin. »Aber eines Tages …« Er machte sich wieder daran, Trehearnes Verletzungen zu versorgen. Behutsam trug er Salbe auf und verband die Wunden. Er grübelte laut vor sich hin. »Es fühlt sich wie meines an. Es blutet wie meines, und hier ist eine alte Narbe, und bald werden neue dazukommen. Ja, es ist genau wie mein Fleisch auch, gar nicht härter oder sonst was.«


  Er sprang auf. »Schau her!« rief er. »Ich bin stark, sehr stark. Mein Fleisch ist so hart wie deines. Es kann doch nicht wahr sein, daß nur Vardda von Stern zu Stern fliegen können. Ich bin bestimmt kräftig genug, um auch durch das All zu reisen und andere Welten zu sehen!«


  Trehearne wich seinen leuchtenden Augen aus. »Dazu gehört eine andere Art von Kraft.« Er versuchte es zu erklären, doch dann gab er es auf. »Es tut mir leid«, sagte er bedauernd.


  Er stand auf. »Bringst du mich zur Niederlassung zurück, Torin? Und überleg dir, was du gern hättest. Du kannst dir dort aussuchen, was du magst. Es soll ein Geschenk von Freund zu Freund sein.«


  »Ich  ich möchte gern das Schiff sehen«, flüsterte Torin.


  Trehearne runzelte die Stirn. Im einsetzenden Schweigen hörte er den Lärm von der Lichtung: das Winseln und Knurren der Hunde und plötzlich laute Stimmen.


  »Deine Eltern?«


  »Nein«, erwiderte Torin. »Sie versuchen immer noch, unsere Hunde im Wald einzufangen.«


  »Schau bitte nach, wer kommt, Torin.«


  Er drückte sich in die Ecke hinter der Tür. Der Junge öffnete sie und blickte hinaus.


  »Zwei Männer«, sagte er leise über die Schulter. »Ein Jäger  er heißt Kurat  und ein Vardda.« Er schloß die Tür wieder und fragte Trehearne: »Haben sie dich gejagt?«


  Trehearne nickte finster. »Hast du ein Messer für mich?«


  Torin gab ihm einen rasiermesserscharfen Kristalldolch.


  »Geh hinaus und sag ihnen, daß die Hunde mich zerfleischt haben und ich tot bin«, bat Trehearne ihn. »Sag dem Vardda, er soll hereinkommen und dir helfen, meine Leiche hinauszuschaffen.«


  Torin zögerte, dann ging er hinaus. Trehearne hörte, wie er über die Lichtung rief. Die Stimmen wurden lauter, und Yanns vertrautes Lachen erschallte. Der Junge erzählte und berichtete Einzelheiten von Trehearnes Sterben.


  Yann trat in die Hütte.


  Ohne jegliches Mißtrauen kam er herein, er hatte ja nichts zu befürchten. Und schon schlang Trehearnes Arm sich um seinen Hals, und die Messerspitze drückte auf seinen Adamsapfel.


  »Rühr dich nicht!« warnte Trehearne.


  Yann stand still. Blut tropfte die Kehle herunter. »Du  du bringst mich um«, keuchte er. »Nicht tiefer  bitte, nicht tiefer.«


  Er hatte auch jetzt keine Waffe bei sich, weder in seinem Gürtel, noch in seiner Hand. Trehearne nahm die Dolchspitze von Yanns Kehle, dann schlug er zu. Yann fiel der Länge nach auf den Boden. Er wollte sich beschweren, da trat Trehearne ihn, so fest er mit den nackten Zehen konnte. Yann schnappte nach Luft. Über die Schulter sagte Trehearne zu Torin, der an der Tür stand und mit großen Augen zusah: »Paß auf und sag mir, wenn jemand kommt.«


  »Sie sind noch mit den Hunden beschäftigt und unterhalten sich«, sagte der Junge. »Wirst du ihn töten?«


  »Ich würde es gern.« Wieder stieß Trehearne Yann mit dem Fuß an. »Du hast auch schon auf dem Methanplaneten versucht, mich umzubringen, nicht wahr? Verdammt! Antworte! Hast du?«


  Hustend, mit dem Gesicht auf dem Boden, murmelte Yann: »Ja.«


  »Du hast dich hinter diesen Pilzen herangeschlichen und den Luftschlauch herausgerissen, ehe ich mich umdrehen konnte. Warum hast du mir dann das Leben gerettet?«


  Yann stöhnte und würgte. »Mir ist schlecht.«


  »Dir wird es gleich noch schlechter werden.« Trehearne packte ihn am Haar und zog ihn hoch. »Bleib so sitzen und rede. Warum hast du mich nicht gleich dort verrecken lassen?«


  »Du bist direkt auf die anderen zugetorkelt«, antwortete Yann. »Jemand hätte dich auf jeden Fall noch retten können, da hab ich gedacht, es ist besser, wenn ich es tu, denn wenn du Verdacht geschöpft hast, würdest du bestimmt nicht denken, daß ich es gewesen war, der den Schlauch herausgerissen hat. Und das würde es mir das nächstemal leichter machen.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  »Und ich habe mir eingebildet, du seist mein Freund«, murmelte Trehearne. Seine Hand zuckte, und die Kristallklinge blitzte im Licht. Mit weiten Augen starrte Yann sie an.


  »Es ist nichts Persönliches«, versicherte er Trehearne hastig. »Ich wollte nur einen Auftrag ausführen.«


  »Wessen Auftrag, Yann?«


  »Er versprach mir ein Schiff«, flüsterte Yann. »Ein eigenes Schiff. Für einen solchen Preis hätte jeder es getan! Du auch, Trehearne.«


  »Wer hat dir das Schiff versprochen?«


  »Kerrel. Rechne mit ihm ab. Ich hab nichts gegen dich, Trehearne. Kerrel hat mir versichert, daß es kein Mord ist, wenn ich dich aus dem Weg schaffe, sondern ein Dienst an der gesamten Varddagemeinschaft. Aber die Politik ist mir egal, mir ging es nur um die Belohnung: ein Schiff für dein Leben.«


  »Kerrel ist nicht reich. Wo wollte er das Schiff herkriegen?«


  »Er hat offenbar noch was anderes vor. Etwas, das davon abhängt, daß du nicht zurückkommst. Ich weiß es nicht. Aber ich kann jedenfalls beweisen, daß Kerrel mir den Auftrag erteilt hat  ich habe es schriftlich. Schließlich bin ich kein Idiot. Beauftragter des Rates, schön und gut, aber …« Stirnrunzelnd kramte er in einer Tasche seiner Tunika. Einen Augenblick später wurde Trehearne klar, daß Kerrel unter keinen Umständen einen Auftrag dieser Art schriftlich geben würde. Er handelte schnell.


  Der Schocker flog aus Yanns Tasche. Aber da schlug Trehearne schon zu  mit beiden Händen. Er hatte das Jagdmesser mit der scharfen Kristallklinge nicht vergessen, doch jetzt durfte er nicht zaudern, denn tat er es, würde er von dem Schockstrahl getroffen werden, Yann bekäme sein Schiff, Kerrel Shairn, und die Hunde würden sich mit seinem Fleisch die Bäuche vollschlagen. Hart schlug er zu und rollte mit ihm auf dem Boden herum. Der Schocker entglitt Yanns Hand und schlitterte gegen die Wand. Trehearne sprang hastig auf die Füße, um ihn zuerst zu erreichen, aber Eile war nicht mehr vonnöten. Yann würde nie wieder aufstehen. Der Griff des Kristalldolchs ragte aus seiner Brust, die sich noch ein paarmal hob und senkte, bis das Herz für immer verstummte.


  Torin brach das Schweigen. »Wirst du auch den anderen töten?« Mit dem Daumen deutete er zur Tür, hinter der Kurat auf der Lichtung auf seine Hunde einbrüllte.


  Trehearne überlegte kurz. Seine Gedanken waren völlig klar, obwohl er sich schrecklich übel fühlte und am ganzen Leib zitterte. »Nein«, antwortete er. »Es gibt eine bessere Lösung.«


  Er hob den Schocker auf, der Yann gehört hatte. Dann beugte er sich über den Toten und faßte ihn mit der freien Hand am Kragen. So zerrte er ihn ins Freie.


  Kurat drehte sich um und kam auf die Hütte zu. Er sah ungemein zufrieden aus. Und hatte er nicht Grund zufrieden zu sein? Er hatte einen guten Job für gute Bezahlung geleistet. Da sah er Trehearne und den Schocker, und Yann auf dem Boden liegen, wo Trehearne ihn hatte zusammensacken lassen. Seine Miene verwandelte sich auf unbeschreibliche Weise.


  Trehearne deutete. »In Yanns Brust steckt der Dolch eines Jägers. Du hast einen Vardda erstochen, Kurat. Ich kann es bezeugen.«


  Kurat wimmerte auf wie einer, der in eine Falle getreten ist und spürt, wie sie sich schließt. »Das habe ich nicht! Du lügst, du weißt genau, daß ich …«


  »Du hast Yann getötet«, sagte Trehearne hart. »Ihr habt euch beim Wein gestritten, und dann hast du ihm plötzlich den Dolch ins Herz gestoßen. Das hättest du nicht tun dürfen, Kurat. Ich glaube nicht, daß die Vardda das so einfach hinnehmen werden. Wenn ich du wäre, würde ich fliehen, weit, weit weg. Ich würde meine Familie und meine Hunde nehmen und mich fern von hier in den Wäldern verstecken.«


  Kurat starrte Trehearne kurz an, dann warf er einen Blick auf den toten Yann. Wortlos wandte er sich ab, rief seinen arg zugerichteten Hunden und lief mit ihnen in den Wald.


  Er war zweifellos kein Dummkopf. Er konnte sich ausmalen, wie die Rache der Vardda aussehen würde, und er wußte, wie wenig sein Wort gegen das eines Varddas wog. Trehearne glaubte nicht, daß Kurat sich so schnell wieder in der Faktorei sehen ließe. Er war froh, daß Kurat seinen Rat befolgte, denn sein Verschwinden würde ihm viele Erklärungen ersparen. Er wollte niemanden erzählen, wie es wirklich zu Yanns Tod gekommen war.


  Nur mit einem würde er darüber sprechen!
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  Kurz danach kehrten Torins Eltern zurück. Die Frau hielt drei Hunde an der Leine. Alle drei bluteten, und einer hinkte auf drei Beinen. Den vierten Hund trug der Mann, er war tot. Ergrimmt warf er ihn zu Torins Füßen.


  »Das ist deine Schuld!« fluchte er. »Zwei der anderen werden tagelang nicht jagen können, und wir müssen hungern, nur weil unser Sohn ein Narr ist.«


  Da sah er Yanns Leiche. Er zuckte erschrocken zurück und starrte Trehearne an.


  »Kurat hat ihn getötet«, erklärte Trehearne ruhig. »Ich bringe ihn ins Schiff zurück. Es wird keine Unannehmlichkeiten geben.«


  »Ich helfe dir«, sagte Torin.


  Der Mann schwieg. Nervös strich er sich über den nackten Bauch. Die Frau drehte sich stumm um und kettete die Hunde wieder an. Trehearne nahm Yann seinen Gürtel ab, den dieser über seinem eigenen getragen hatte, und brach zwei der Edelsteine heraus. Sie waren nicht übermäßig wertvoll, aber für diese Leute ein Vermögen. Er hätte ihnen gern Yanns Gürtel gegeben, aber er befürchtete, daß sie in Schwierigkeiten gerieten, wenn sie versuchten, ihn zu verkaufen. Er drückte dem Mann die zwei Steine in die Hand.


  »Kauf dir neue Hunde dafür. Ich werde dem Varddaverwalter Bescheid geben, daß du sie nicht gestohlen hast  daß ich sie dir geschenkt habe. Unternimm lieber nichts, bis das Schiff gestartet ist.« Er hob den toten Yann auf und legte ihn sich über die Schulter. »Komm, Freund Torin. Gehen wir.«


  Er ging hinaus auf die Lichtung. Torin schritt ihm voraus, um ihm den Weg zu weisen. Als sie außer Hörweite waren, sagte der Junge zu Trehearne: »Bitte versuche, meinen Eltern zu verzeihen. Sie sind keine bösen Menschen und immer gut zu mir, aber sie verstehen die Vardda nicht.«


  »Vielleicht doch«, murmelte Trehearne. »Vielleicht besser als du glaubst.«


  Es war schon Morgen, als sie endlich die Niederlassung erreichten, und drückend heiß. Trehearne war zum Umfallen müde. Auch der Junge war erschöpft. Yann war eine schwere Last gewesen, die sie abwechselnd getragen hatten. Den ganzen Weg hatte Torin bloß vom Schiff gesprochen und er hatte nur den einen Wunsch, sich darin umschauen zu dürfen. Das wäre das größte Geschenk für ihn, sagte er, und ein anderes würde er nicht annehmen. Trehearne brachte es einfach nicht übers Herz, ihm den Wunsch zu verweigern  nicht nach dem, was der Junge für ihn getan hatte.


  »Dann mußt du aber warten, möglicherweise sehr lange, denn ich werde erklären müssen, wie es zu seinem Tod gekommen ist.« Er deutete mit dem Kopf auf Yann.


  Torin strahlte. »Ich kann warten«, sagte er. »Mein ganzes Leben lang habe ich gewartet.«


  Es war der letzte Handelstag. Alle Vardda hielten sich in der Niederlassung auf, außer einem, der zur Bewachung der Saarga eingeteilt war. Die Ladeschleusen waren geschlossen, nur die kleine Personalschleuse stand offen. Der Posten saß in der Hitze gähnend davor. Er hörte zu gähnen auf, als er Yanns Leiche sah.


  Die nächste Stunde war nicht sehr angenehm für Trehearne. Er berichtete und ließ die Strafpredigt des Kapitäns über sich ergehen. Jemand, der mit einem Kameraden saufen ging und sich dann so sinnlos betrank, daß er kaum mitbekam, wie der andere von den Einheimischen umgebracht wurde, hatte sie sich auch mehr als verdient. Als er sie überstanden hatte, konnte der Kapitän auch nichts anderes mehr tun, als den Befehl zur Bestattung Yanns zu geben, und mit dem Warenaustausch weiterzumachen. Trehearne war froh, daß Rohan und Perri zu beschäftigt waren, ihm im Augenblick Fragen zu stellen. Er ging zu Torin zurück und brachte ihn zur Personalschleuse.


  »Er hat mir sehr geholfen«, sagte er zu dem Posten. »Vielleicht hat er sogar mein Leben gerettet. Ich habe ihm versprochen, daß er sich im Schiff umsehen darf.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Es ist gegen die Vorschriften. Der Alte würde mir die Hölle heiß machen, wenn er davon erfährt.«


  »Das wird er nicht. Wie sollte er auch? Er ist viel zu beschäftigt. Mach dir deshalb keine Gedanken, ich kümmere mich darum, daß der Junge unbemerkt wieder aus dem Schiff herauskommt. Schau halt schnell weg.«


  Der Posten hatte selbst Söhne, und bei den bettelnden Augen Torins konnte er nicht nein sagen. »Na gut. Aber sieh zu, daß der Junge bald wieder herauskommt.«


  Trehearne tat es. Er zeigte Torin alles, was er konnte, von der Brücke zum Maschinenraum. Der Junge ging auf Zehenspitzen neben ihm her, als befände er sich an einem geheiligten Ort. Manchmal strich er vorsichtig mit den Fingerspitzen über irgend etwas, staunte mit großen Augen und seufzte traurig. Trehearne bedauerte bereits, daß er seinem Drängen nachgegeben hatte, denn die ans Herz greifende Sehnsucht des Jungen würde nie gestillt werden können. Er schenkte ihm, was er an kleinen Andenken von anderen Sternen hatte, dann brachte er ihn zur Luftschleuse hinaus und sah ihm mit dem Posten nach, wie er schleppenden Schrittes über das Landefeld ging.


  »Der arme Kerl«, sagte der Posten. »Voll Sehnsucht nach den Sternen, wie alle anderen auch. Aber er wird darüber hinwegkommen müssen.«


  »Das fürchte ich auch«, murmelte Trehearne und war froh, daß er Torin nicht mehr wiedersehen würde.


  Dann suchte er den Arzt auf, der seine Wunden neu verband und ihm ein paar Spritzen gab. Danach überwachte er das Verladen des letzten Handelsguts und trug alles auf seiner Frachtliste ein. Er war hundemüde, und als gegen Mitternacht endlich alles an Bord war und man die Schleusen geschlossen hatte, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Saarga hob ab und schoß mit zunehmender Beschleunigung in den sternenübersäten Himmel.


  Rohan und Perry sagte Trehearne, daß er viel zu müde sei, ihnen jetzt alles zu erzählen. Er ließ sich auf seine Koje fallen und schlief sofort ein  und wurde kurz darauf jäh aus dem Schlaf gerissen.


  Jemand im Schiff schrie entsetzlich …


  Man fand Torin neben dem Schacht, der vom Frachtraum hochführte. So weit hatte er es geschafft. Seine Haut war durch die geplatzten Äderchen bereits dunkel gefärbt. Er wand sich in grauenvollen Schmerzen, und sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Er schrie und schrie …


  Trehearne hielt ihn in den Armen und mußte zusehen, wie er starb. Es schien eine unsagbar lange Zeit zu dauern. Und es war kein schöner Tod. Trehearne entsann sich seiner eigenen Qualen, und er konnte nichts tun, um dem Jungen zu helfen. Auch die anderen mußten hilflos zusehen, und so mancher war nahe daran, sich zu übergeben. Schließlich holte der Schiffskamerad, der Posten gestanden hatte, eine Decke, um die Leiche einzuwickeln, und er schämte sich der Tränen nicht, die ihm die Wangen hinunterrannen.


  Trehearne half ihm, den Toten auf die Decke zu legen. Seine Muskeln, sein Fleisch waren nicht mehr fest. Er sah schlimmer aus als eine mißhandelte Stoffpuppe. Flüchtig dachte Trehearne daran, wie nahe er einem ähnlichen Tod gekommen war.


  Taumelnd erhob er sich, kehrte in seine Kabine zurück, zog sich aus und schrubbte sich vom Kopf bis zu den Füßen ab. Seine besudelte Kleidung warf er auf den Korridor. Sollte jemand anderer sie wegschaffen. Und ständig gingen ihm Torins Worte im Kopf um: Ich bin doch bestimmt kräftig genug, um auch durch das All zu reisen und andere Welten zu sehen!


  Ein wenig später kamen ein paar Kameraden in die Kabine und erzählten ihm, daß sich herausgestellt hatte, wie Torin ins Schiff gekommen war. Er hatte sich unter der Verpackung von größeren Bündeln Fell versteckt und war mit ihnen an Bord gehoben worden.


  »Es ist nicht deine Schuld«, versicherten sie ihm.


  Aber das war für Trehearne kein Trost.


  Sie bestatteten Torin im Sternenraum, wo er für alle Ewigkeit zwischen den Herkulessonnen dahintreiben würde. Trehearne dachte an eine Hütte auf einer Lichtung, an einen Mann und eine Frau, die auf die Rückkehr ihres Sohnes warteten, und er wünschte, Torin hätte sich die Weisheit seines Vaters zu eigen gemacht.


  Die Saarga trampte weiter von Welt zu Welt im Sternhaufen. All das viele Neue lenkte Trehearne im Lauf der Zeit ab und brachte ihn auf andere Gedanken. Er war jetzt ein Sternenmann, erfahren und abgehärtet, ein gut geöltes Rädchen im großen Getriebe. Sein Horizont war unbegrenzt, und die Sterne hatten für ihn nichts von ihrem Glanz verloren. Aber trotzdem war irgendwie etwas von der ungeheuren Begeisterung der ersten Zeit verlorengegangen.


  Er entsann sich der Bitterkeit der Frau, die gesagt hatte: Nur ihr seid frei, während ich hier festgekettet bin, genau wie meine Kinder es sind und deren Kinder es sein werden. Er erinnerte sich an die unzähligen jungen Burschen, denen die Sehnsucht nach den Sternen aus den Augen sprach, und an die der Kinder, die noch hoffnungsvoll träumten. Und wieder hielt er in seinen Alpträumen Torin in den Armen und mußte zusehen, wie er starb.


  Er sagte sich, daß alles Mitleid umsonst war. Was immer man auch Orthis vor langer Zeit angetan hatte, es war nicht seine Schuld und ließ sich auch nicht mehr ändern. Er selbst hatte eben Glück gehabt und damit sollte er sich zufriedengeben. Das tat er auch die meiste Zeit, doch hin und wieder quälten ihn Gewissensbisse.


  Wenn nur Torin sich nicht ins Schiff gestohlen hätte!


  Er wollte, Edri wäre hier, damit er sich aussprechen könnte. Edri würde ihn verstehen, das wußte er.


  Er war froh, als sie endlich die lange Rückreise nach Llyrdis antraten. Allmählich wurde ihm klar, daß es ihn  so sehr er Edri sein Herz ausschütten wollte  noch mehr zu Shairn zog. Er fragte sich, ob sie ihn erwarten würde, wenn sie landeten.


  Endlich war es dann soweit, und die Saarga setzte zur Landung im rotgelben Schein Aldebarans an. Mit den anderen stand er an den Bullaugen und sah, wie der Planet wuchs und ihnen entgegenzueilen schien, und mit den anderen freute er sich über die Heimkehr.


  Als der Frachter auf seinem Landeplatz angelegt hatte, betrat Joris ihn als erster. Er war mit der Saarga in Funkkontakt gewesen, und der Kapitän hatte ihm von ihren profitablen Geschäften berichtet. So war er bester Laune, klopfte jedem jovial auf die Schulter, warf einen Blick ins Logbuch, bombardierte den Kapitän mit Fragen, und wollte auch wissen, wie Trehearne sich gemacht hatte.


  »Eine gute Reise, nicht wahr?« sagte er erfreut. »Natürlich tut es mir um Yann leid, aber jede Reise durch den Sternhaufen ist gut, wenn nicht mehr als ein Mann den Tod fand.«


  Trehearne sagte bitter: »Es gab einen zweiten.«


  Joris starrte ihn verständnislos an.


  »Oh, keiner der Mannschaft  ein Eingeborenenjunge, der verrückt nach einem Sternenflug war. Er schlich sich ins Schiff ein.«


  Joris gute Laune verschwand. Ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. Er sagte lange nichts mehr, und als er schließlich doch wieder sprach, waren es nur ein paar Bemerkungen, die den Zustand des Schiffes betrafen. Trehearne war erstaunt, daß der Tod eines namenlosen Jungen einer so fernen Welt diese Wirkung auf den alten Mann hatten.


  Joris verließ das Schiff kurz danach. »Wir sehen uns ja ohnehin bald, aber jetzt sollten Sie sich beeilen, Shairn wartet am Haupttor auf Sie.« Er sprach mechanisch, als beschäftigte etwas ganz anderes seine Gedanken. Er drehte sich um, dann blieb er zögernd noch einmal stehen und fragte über die Schulter. »Wie alt war der Junge denn, Trehearne?«


  »Etwa sechzehn.«


  Joris nickte. Als er über das Landefeld schritt, erweckte er den Eindruck, als schleppte er eine ungeheure Last auf den Schultern. Trehearne händigte den zuständigen Hafenbeamten die Frachtpapiere aus und beeilte sich, zu Shairn zu kommen.


  Sie wartete vor dem großen Tor auf ihn und winkte ihm schon von weitem zu. Sie war fast noch schöner als in seiner Erinnerung.


  »Du hast mich also nicht vergessen?« fragte er.


  »Nein. Hattest du es denn erwartet?«


  »Es hätte mich nicht überrascht.«


  Sie lachte  und es war das wohlvertraute leicht spöttische Lachen. »Du bist weise.« Sie legte ihren Kopf schief und musterte ihn. »Du hast dich verändert. Du bist so braungebrannt und wirkst härter  und älter. Ich glaube, so gefällst du mir noch besser. Aber ich fürchte, ich werde dich erst noch einmal richtig kennenlernen müssen.« Sie zog ihn zu dem wartenden langen stromlinienförmigen Fahrzeug. »Es wird schön werden, einander aufs neue kennenzulernen.«


  Auf der breiten Straße fuhren sie an der Küste entlang nordwärts, fort vom Lärm des Raumhafens und der Stadt. Die Klippen erhoben sich steil und zerklüftet aus der goldenen See.


  Plötzlich fragte sie: »Woher hast du das?«


  Sein Ärmel hatte sich verschoben, und sie betrachtete die Narben an seinem Handgelenk.


  »Jemand hetzte seine Hunde auf mich«, antwortete Trehearne scheinbar gleichgültig. »Übrigens, wie geht es Kerrel?«


  »Ich habe ihn nicht mehr gesehen.« Wieder studierte sie die Narben. »Wie hat er es fertiggebracht?«


  »Wer hat was fertiggebracht?«


  »Du weißt genau, was ich meine! Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, daß Kerrel sich etwas für dich hatte einfallen lassen. Er steckt eine Niederlage nicht so leicht ein.«


  Trehearne erzählte ihr mit wenigen Worten von Yann und den Jagdhunden. »Ich möchte Kerrel sehen!«


  »Das wirst du!« Shairns Augen funkelten. »Und ich möchte dabei sein!«


  Der Wagen bog um eine Kurve und die Klippe mit dem Silberturm erhob sich vor ihnen. Generationen von Vardda hatten an diesem Familiensitz gebaut.


  In Shairns Gesellschaft vergaß Trehearne alles, was ihn quälte. Er war glücklich, wieder bei ihr zu sein. Erst am Abend wurde alles wieder aufs neue aufgewühlt. Sie saßen auf der Veranda und tranken würzigen kalten Wein, da fragte Shairn: »Bist du glücklich, Michael?«


  Da erinnerte er sich an den Abend, als sie ihm die gleiche Frage gestellt hatte. Es war der Abend gewesen, an dem Edri vom Tisch aufgestanden war und er ihm durch die Allee gefolgt war. Der Abend, an dem Edri unter der Wirkung des Weines mehr gesagt hatte, als er wollte. Sofort kehrten die quälenden Gedanken zurück.


  »Ja«, antwortete. »Ja, ich bin glücklich.« Grübelnd drehte er das Weinglas in den Händen. »Shairn, könntest du Edri einladen? Ich möchte ihn gern wiedersehen.«


  Er spürte, wie sie erstarrte, und dachte, er habe sie verärgert. Er fuhr fort: »Ich meinte nicht, gleich jetzt. Morgen ist früh genug. Aber ich  ich möchte mich mit ihm unterhalten.«


  »Du magst Edri sehr, nicht wahr?«


  »Er war mir ein guter Freund.«


  »Ja  und mir ebenfalls.« Sie schwieg eine Weile, dann drehte sie sich um. »Ich sage es dir lieber gleich. Edri wurde vor einem Monat verhaftet.«


  Trehearne sprang auf. »Verhaftet?«


  »Ja, und gestern verurteilt  zur lebenslänglichen Verbannung nach Thuvis.«
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  Einen Moment saß Trehearne wie gelähmt. Lebenslängliche Verbannung auf Thuvis.


  Er sah die düstere, unbeschreiblich einsame Welt der sterbenden Sonne vor sich, die Shairn ihm auf dem Flug von der Erde auf dem Schirm gezeigt hatte.


  »Nein!« flüsterte er. »Nicht Edri! Das muß ein Irrtum sein!«


  Shairn schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre einer, aber es gibt keinen Zweifel, Edri ist Orthist. Er wurde überführt und verurteilt. Er konnte nichts zu seiner Verteidigung anführen.« Sie schaute blicklos geradeaus. »Es gefällt mir auch nicht. Aber Edri wußte, was er tat. Er hat es sich selbst zuzuschreiben.«


  »Was ist passiert?« fragte Trehearne.


  »Du erinnerst dich doch an den Abend in der Bar, als Kerrel einen Mann namens Arrin erwähnte, der an dem Tag verhaftet worden war?«


  »Ja. Er war ein Freund Edris.«


  »Nun, sie konnten Arrins Unterlagen nicht finden, auf die sie sehr scharf waren. Offenbar hatte Arrin einen Hinweis auf den Kurs von Orthis Schiff gefunden, als er damals floh, und eigene Berechnungen angestellt.«


  Sie machte eine kurze Pause, ehe sie grimmig fortfuhr: »Kerrel nährte den Verdacht, daß Edri diese Unterlagen von Arrin in Verwahrung genommen hatte.«


  Trehearnes gelbe Augen funkelten böse. »Dann steckt Kerrel also auch dahinter?«


  »Ja. Und als Beauftragter des Rates war es seine Pflicht, der Sache auf den Grund zu gehen. Und das tat er sehr geschickt. Nun, jedenfalls hatte Edri die Unterlagen, und dazu auch noch weitere eigene.«


  Trehearne stöhnte. »Dieser idealistische Narr. Weshalb gab er sich nicht damit zufrieden, selbst ein Vardda zu sein? Mußte er sich unbedingt auch noch Sorgen um den Rest der Galaxis machen?«


  Shairn wirkte erleichtert. »Das habe ich auch gesagt. Aber da ich deine Freundschaft zu Edri kenne, hatte ich Angst, du würdest durchdrehen, wenn du davon hörst.«


  Hastig fuhr sie fort: »Ich weiß, daß du auch deshalb mit Kerrel abrechnen willst. Aber bitte sei vorsichtig, denn er hat den ganzen Rat hinter sich. Ich kann dir helfen …«


  Aber Trehearne hörte Shairn gar nicht mehr. Ihr Satz, da ich deine Freundschaft zu Edri kenne … beschäftigte ihn.


  Ja, Edri war sein Freund. Edri tat ihm leid. Aber durfte er zulassen, daß diese Freundschaft ihn wie eine Kette von all dem zurückzog, was er sich sein Leben lang unbewußt ersehnt, und was er schließlich errungen hatte?


  Nein! Er würde sich nicht durch Freundschaft und aus Mitleid zu etwas verleiten lassen, das all seine Träume wieder zerstörte. Er hatte sich ohnehin zu sehr von seinen Gefühlen quälen lassen, wenn er in den Augen der Nichtvardda den Hunger nach den Sternen gelesen hatte. Und er grübelte ja immer noch über den Tod Torins nach.


  Eine peinigende Vorahnung schüttelte ihn, als er sich der Entscheidung bewußt wurde, die in seinem Kopf Form annahm. Ihm war klar, daß sie rein gefühlsbedingt war und jegliche Vernunft außer acht ließ, und er verachtete sich seiner eigenen Schwäche wegen.


  Er unterbrach Shairn, die immer noch sprach. »Tut mir leid, Shairn, ich habe dir nicht zugehört, sondern überlegt. Ich glaube, ich werde versuchen, Edri zu helfen.«


  Sie hielt inne und starrte ihn mit großen Augen an. »Sei kein Narr, Michael!« rief sie schließlich erschrocken.


  Er lächelte freudlos. »Das hast du schon einmal zu mir gesagt, und ich sage es mir selbst ebenfalls. Aber es nutzt nichts. Es sieht ganz so aus, als zwänge mich etwas dazu.«


  »Du nimmst es zu tragisch! Immerhin wird Edri ja nicht hingerichtet.«


  Trehearne erinnerte sich an Edris Worte über Arrins Schicksal, und sagte: »Ich glaube aber fast, daß ihm das lieber wäre. Gibt es denn Schlimmeres, als auf eine trostlose Welt verbannt zu werden, nie wieder zu den Sternen fliegen zu dürfen und nur auf den Tod als Erlöser warten zu müssen?«


  »Aber es gibt doch nichts, was du tun kannst, Michael! Das Urteil ist gesprochen und wird vollzogen. Heute nacht wird er bereits weggebracht. Das ist das Ende!«


  Trehearne stand auf. »Ich fahre zur Stadt, Shairn.«


  »Was willst du dort?«


  »Sehen, ob ich ihn herausholen kann.«


  Da verstand sie die Reichweite und Gefährlichkeit seiner Absichten. Sie faßte heftig nach seinem Arm.


  »Willst du für nichts und wieder nichts alles wegwerfen, wofür du so hart gearbeitet hast? Vergiß nicht, Edri ist ein Verräter. Es spielt keine Rolle, daß er uns ein wirklich guter Freund war. Seine Strafe trifft keinen Unschuldigen!«


  »So also denkst du darüber?«


  »Wie sollte ich sonst? Du weißt genauso gut wie ich, was die Orthisten sind.«


  Ruhig sagte er: »Da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht solltest du es mir lieber genau erklären.«


  »Sie sind Zerstörer. Sie würden ein Ende mit Llyrdis machen, wie es jetzt ist, und mit dem ganzen Varddaimperium!« Ihre leidenschaftliche Stimme sagte mehr als alle Worte. »Orthis hatte sein Labor in dem Schiff, mit dem er entkam. Dort ist das Geheimnis der Varddamutation. Die Orthisten wollen das Schiff suchen und, wenn sie es gefunden haben, das Geheimnis der ganzen Galaxis zugänglich machen.«


  »Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn auch andere die Möglichkeit hätten, zu den Sternen zu fliegen?«


  Sie schaute ihn an, als hätte er Gott gelästert. Er fügte hinzu: »Es ist mir natürlich klar, daß es die Vardda ihr Monopol kosten würde.«


  »Aus deinem Mund hört sich das besonders erstaunlich an. Du, der Außenseiter, der so erbittert darum gekämpft hat, Teil dieses Monopols zu werden! Nach den dreiunddreißig Jahren Gefangenschaft auf der Erde war das doch sehr verlockend für dich.«


  »Inzwischen bin ich herumgekommen. Ich habe eben wegen dieses Monopols einen Jungen auf grauenvolle Weise sterben sehen. Jetzt sehe ich alles mit anderen Augen, glaube ich.«


  »Ausgerechnet du! Was weißt du denn schon davon?« Ihre Stimme war schneidend. »Wir haben uns das Recht dazu verdient! Wir waren die ersten  die ersten aller Rassen, die den Sternenflug bewältigten! Und das noch ohne die Mutation, ohne jegliche Erleichterung. Vier Generationen dauerte die erste Sternenreise. Vier Generationen von Kindern wurden im Weltraum geboren, in einem winzigen Schiff, das zwischen den Sonnen dahinkroch! Das hat noch keine andere Rasse geschafft, ja nicht einmal gewagt! Und was unser so viel verfluchtes Monopol angeht  es erhält den Frieden in der Galaxis. Es sorgt für das Weiterbestehen von Welten, die ohne es untergegangen wären. Es bringt Reichtum und Wohlstand zu Planeten, deren Menschen gedarbt hatten und im Elend dahingesiecht waren. Aber dir gefällt es nicht, und darum muß es anders werden!«


  Sie hielt atemlos inne, ehe sie nach einer Weile leise fortfuhr: »Kerrel hatte recht, als er davor warnte, einen Außenstehenden aufzunehmen. Und ich schäme mich jetzt, daß ich dich geliebt habe!«


  Sie stand auf und schritt die Veranda hoch. Es wirkte so entschlossen, daß es Trehearne beunruhigte. Er folgte ihr unbemerkt ins Haus. Sie trat ans Visifon. Der Schirm begann aufzuleuchten. Sie hörte seinen Schritt und drehte sich um. Ihre Augen funkelten. »Ich habe dafür gekämpft, daß du nach Llyrdis kommen und dort frei sein durftest. Ich muß meinen Fehler wieder gutmachen!«


  Er stieß sie vom Schirm und schaltete ihn aus. Wie eine Wildkatze stürzte sie sich da auf ihn, hieb ihm die Nägel ins Fleisch, bedachte ihn mit Schimpfworten und verfluchte seine Undankbarkeit. Er hatte seine Not, sie fest- und vom Fon fernzuhalten und auch von der Klingel, mit der sie ihre Diener rufen wollte.


  Als sie sich nicht mehr rühren konnte, lachte sie ihr gewohnt spöttisches Lachen. »Na gut, dann geh! Mach dich zum Narren! Versuch ruhig, Edri zu befreien. Du wirst schon sehen, wie weit du kommst. Aber vielleicht denkst du daran, daß es schlimm genug ist, wenn ein Vardda sein Volk verrät, aber einer wie du …«


  Noch immer hielt er sie fest und unterdrückte seinen Grimm. Er überlegte. Er konnte sie nicht loslassen, denn sobald er das Zimmer verließ, würde sie Alarm schlagen, seine Absicht dem Rat melden und damit seiner Freiheit ein Ende bereiten und erst recht der vagen Hoffnung, Edri irgendwie zu helfen.


  Er brauchte nur ein paar Sekunden für seinen Entschluß. In seiner gegenwärtigen Gefühlserregung fiel es ihm nicht schwer, ihr den notwendigen, genau berechneten Schlag zu versetzen.


  Auf den Armen trug er sie hinaus zum Wagen. Falls die Diener sie sahen, würden sie wahrscheinlich ganz gerührt über das romantische Pärchen sein. Er hatte ihren Kopf an seine Schulter gedrückt und ihre Arme um seinen Hals gelegt. Daß ihre Handgelenke gebunden waren, war nur aus nächster Nähe zu erkennen.


  Er legte sie sanft auf den weichgepolsterten Sitz. Sie rührte sich nicht. Ihr Kinn begann sich bereits zu verfärben. Er setzte sich neben sie und lenkte den Wagen auf die breite Straße zur Stadt.


  Als sie außer Sichtweite des Turmes waren, hielt er an. Er band Shairn mit Streifen, die er von ihrem eigenen Kleid gerissen hatte, und knebelte sie besonders sorgfältig. Dann legte er sie auf den Boden und machte es ihr so bequem wie nur möglich. Er fuhr weiter und hielt erst wieder an, als sie den Raumhafen erreicht hatten. In Joris Büro brannte noch Licht. Vermutlich war er hiergeblieben, um den Abflug des Gefangenenschiffs zu überwachen, mit dem Edri den Planeten verließ. Trehearne hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Joris. Ihm war, als verriete er seinen eigenen Vater. Der alte Riese war mehr als gut zu ihm gewesen.


  Shairn schien noch bewußtlos zu sein. Trehearne stellte den Wagen ab, wo er am wenigsten auffallen würde, und betrat das Verwaltungsgebäude. Er hatte zwar noch keinen richtigen Plan, aber was immer er auch tun würde, er mußte es hier beginnen.


  Die Dunkelheit hatte die Betriebsamkeit auf dem Raumhafen nicht gemindert. Einige der Varddabeamten, denen er begegnete, kannten ihn. Sie gratulierten ihn zur erfolgreich beendeten Reise und erkundigten sich nach seinem nächsten Flug. Da hätte Trehearne seinen Entschluß fast geändert. Er dachte, was er doch für ein Idiot war, all das, was ihm mehr als alles andere bedeutet hatte, einer vagen Hoffnung wegen aufzugeben. Doch dann erinnerte er sich an Edri und machte weiter. Edri hatte alles für ihn getan, als er ihn gebraucht hatte. Er war es ihm schuldig, nun zumindest zu versuchen, ihm zu helfen.


  Der Aufzug brachte ihn zu dem Büro mit den Glaswänden hoch, das so sehr an die Brücke eines Sternenschiffs erinnerte. Joris war da, ganz allein. Er hatte offenbar schon eine ordentliche Menge getrunken, aber er war nicht betrunken. Er blickte hoch, als Trehearne eintrat. Seine Augen waren stumpf und rotumrandet.


  »Was wollen Sie?« fragte er brüsk.


  »Einen Gefallen.«


  »Ein andermal, Trehearne. Gehen Sie jetzt!«


  »Ein andermal ist zu spät.« Trehearne lehnte sich über den Tisch. »Sie bringen Edri heute nacht mit dem Gefangenenschiff nach Thuvis. Ich möchte ihm Lebewohl sagen, Joris. Das ist alles. Nur ein Wort, ehe sie ihn fortbringen. Sagen Sie mir, welches Schiff es ist und wo ich es finden kann.«


  »Stimmt«, murmelte Joris. »Sie sind ja Edris Freund.« Er griff nach der Weinflasche. Eine leere stand daneben und eine weitere lag auf dem Fußboden. »Wie groß ist Ihre Freundschaft für ihn, Trehearne? Das ist es, was ich wissen möchte. Wie groß?«


  Seine blutunterlaufenen Augen waren scharf und kalkulierend.


  Verärgert sagte Trehearne: »Sie wissen genau, daß ich mit der verdammten Angelegenheit nichts zu tun habe. Schließlich war ich ja auch gar nicht hier.«


  »Ja, ich weiß. Sie haben zugesehen, wie ein junger Bursche im Weltraum starb. Was haben Sie dabei empfunden, Trehearne?«


  »Ich bin nicht hier, um jetzt darüber zu sprechen«, antwortete Trehearne barsch. »Sagen Sie mir nur, wo ich Edri sehen kann und wann. Das ist doch wahrhaftig nicht zuviel verlangt, Joris  ein letztes Lebewohl!«


  »Ein sechzehnjähriger Junge«, flüsterte Joris, »voller Hoffnung, voll Sehnsucht und stolz auf seine Kraft … Ich sollte Sie hassen, Trehearne. Sie sind nicht einmal ein halber Vardda im üblichen Sinn, und doch ist Ihnen der Sternenflug offen.«


  Erneut füllte er sein Glas und leerte es in einem Zug. Seine Hände waren völlig ruhig. Er war weder betrunken noch rührselig oder aufbrausend. Und doch glitzerten Tränen in seinen Augen. Das war ein Schock für Trehearne. Er hatte es nicht für möglich gehalten, daß Joris weinen konnte.


  »Joris«, sagte er leise. »Sprechen wir jetzt nicht von dem Jungen. Erlauben Sie mir, Edri zu sehen,«


  Wieder dieser abschätzende Blick aus den rot umrandeten Augen. »Ich mag Sie, Trehearne, darum rate ich Ihnen erneut: Gehen Sie! Vergessen Sie, daß Sie überhaupt hierhergekommen sind!«


  Trehearne rührte sich nicht. Abrupt griff Joris nach der leeren Flasche und warf sie  nicht direkt auf Trehearne, aber nahe an ihm vorbei. »Hinaus, Sie Narr! Ich gebe Ihnen die Chance zu gehen!«


  Trehearne blieb nichts übrig, als zu gehorchen. Auf dem Weg zur Tür dachte er verärgert, daß er sich jetzt die Sektorenkarte im Betriebsraum würde ansehen müssen. Er streckte die Hand nach der Klinke aus, da öffnete sich die Tür, und er blickte geradewegs in die Prismenlinse eines Schockrohrs, das ein hochgewachsener Wachmann in der Hand hielt. Shairn stand neben ihm.


  »An die Wand!« befahl der Wächter.


  Trehearne wich zurück. Er blickte Shairn an. »Ich hätte dir einen zweiten Kinnhaken verpassen sollen, um sicherzugehen!«


  »Das hättest du. Ich habe meine Füße ohne Mühe freibekommen. Die Seide meines Kleides hält nicht viel aus.« Sie ging an ihm vorbei zu Joris. Der Wachmann trat ein, schloß die Tür hinter sich und stellte sich mit dem Rücken dagegen.


  »Was soll das Ganze?« fragte Joris scharf.


  »Ich habe sie draußen vor dem Tor gefunden«, antwortete der Wächter. »Sie war geknebelt, und ihre Hände waren gefesselt.«


  »Trehearne ist ein Orthist«, sagte Shairn zu Joris. »Er ist hierhergekommen, um Edri zur Flucht zu verhelfen.«


  »Tatsächlich?« brummte Joris. Er blickte Trehearne an. »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, und machen Sie keine Dummheiten.« Er griff in eine Schreibtischlade und richtete ebenfalls einen Schocker auf ihn.


  »Ein Orthist also?« murmelte er und begann zu lachen.


  Shairn setzte sich auf die Schreibtischkante. Sie lächelte Trehearne an, und in diesem Augenblick haßte er sie.


  »Hätten Sie das von ihm gedacht, Joris?« fragte Shairn. »Hätten Sie nach allem, was wir für ihn getan haben, gedacht, daß er sich gegen uns stellt?«


  Joris lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Shairn«, sagte er, »es tut mir leid, daß es so kommen mußte.«


  »Ja«, antwortete sie und fügte verbittert hinzu: »Kerrel hatte also doch recht, was ihn betrifft.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Joris leise.


  Etwas in seinem Ton ließ Shairn aufhorchen und ihn scharf anblicken. Er fuhr fort: »Es tut mir leid, daß Sie jetzt hereingeschlittert sind. Sie tun ja nur, was Sie für richtig halten. Aber das gleiche gilt für Trehearne  und für mich!«


  Er ließ die Bombe so unerwartet platzen, daß einen Augenblick weder Shairn noch Trehearne sicher waren, ob sie ihn richtig verstanden hatten.


  Shairn wich vom Schreibtisch zurück, die Augen weit aufgerissen und ungläubig auf Joris gerichtet. »Joris  Sie ein Orthist!« Ihre Worte klangen zweifelnd.


  Aber Joris nickte. »Ja, ich bin Orthist.«


  Unvermittelt fing Trehearne zu lachen an. Shairn wirbelte herum. »Haben Sie es gehört?« wandte sie sich an den Wachmann. »Verhaften Sie Joris!«


  Der Wächter schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich denke nicht daran, ich bin auf Joris Seite.«


  Nun war es Shairn, die in der Falle saß.


  »Darf ich mich jetzt rühren?« Trehearnes Stimme war zittrig vor Erleichterung.


  Joris grinste. »Ich wollte nur nicht, daß Sie den wilden Mann spielten und möglicherweise jemanden verletzten. Ja, natürlich dürfen Sie sich ungehindert bewegen.«


  Plötzlich platzte Shairn heraus: »Ich verstehe es nicht, Joris! Ausgerechnet Sie! Das ist Wahnsinn!«


  »Vielleicht. Aber ich glaube, Trehearne versteht es.« Er blickte grübelnd auf seine Hände, dann sagte er: »Es spielt jetzt keine Rolle mehr, wer es alles weiß. Ich habe etwas Verbotenes getan. Ich heiratete eine Frau von einer anderen Welt, eine Nichtvardda. Wir hatten einen Sohn. Er wollte zu den Sternen fliegen. Immer wieder bettelte er, daß ich ihn mit ins Schiff nehme. Schließlich war er ja mein Sohn, ein Halbvardda. Er glaubte, er würde es schaffen. Heimlich schlich er sich an Bord und versteckte sich in meiner Kabine. Seine Varddaerbanlagen hatten sich nicht durchgesetzt.« Er blickte flüchtig auf Trehearne. »Er war noch nicht ganz achtzehn. Danach machte ich keinen Sternenflug mehr.«


  Er stand auf und stieß die leere Flasche zur Seite. »Ich glaube, deshalb gab ich Trehearne seine Chance. Es erschien mir eine Art Wiedergutmachung …«


  Er unterbrach sich. »Doch das ist jetzt vorbei. Wir haben Wichtigeres zu überlegen und nicht mehr viel Zeit dazu. Trehearne, Sie haben mir meinen Plan umgestoßen, indem Sie unsere Wildkatze Shairn ins Spiel brachten!«


  »Das war keineswegs beabsichtigt«, versicherte Trehearne ihm. Er schaute ihn fest an. »Täusche ich mich, oder haben Sie wirklich vor, Edri zu befreien?«


  »Ich werde es versuchen. Sie müssen verstehen, daß ich so etwas nur einmal tun kann. Seit Jahren mußte ich zusehen, wie gute Männer nach Thuvis verbannt wurden, und abwarten, bis mein Eingreifen sich wirklich rentieren würde. Nun ist es soweit.« Mit düsterer Miene wandte er sich Shairn zu. »Die große Frage ist jetzt nur: was machen wir mit Ihnen?«


  Furchtlos und wütend antwortete sie: »Was immer auch, Sie werden es noch bitter bereuen!«


  »Hm«, murmelte Joris. »Fesseln Sie sie wieder, Trehearne.«


  Er tat es mit innerer Genugtuung. Und diesmal benutzte er einen richtigen Strick und gab sich besondere Mühe mit den Knoten.


  Joris stiefelte überlegend im Zimmer auf und ab. »Es gefällt mir selbst nicht, aber es gibt nur einen Ort, wo sie nicht gefunden werden kann, ehe wir aufgebrochen sind  und das ist an Bord des Schiffes.«


  »Wir werden aber keine Zeit mehr haben, sie wieder hinauszubringen«, gab der Wachmann zu bedenken.


  »Das ist mir klar«, sagte Joris grimmig. »Es sieht also ganz so aus, als hätten wir einen zusätzlichen Passagier.«


  Trehearne war mit dem Knebeln fertig. Er betrachtete Shairn. Ihre Augen funkelten, und ihr Gesicht war bleich.


  Joris warf seinen Umhang über sie. »Schaff sie in meinem Privatfahrstuhl hinunter«, wandte er sich an den Wachmann. »Der Sektor ist bereits geräumt, du wirst also dort keine Schwierigkeiten haben. Bring sie an Bord und vergewissere dich, daß sie sich nicht befreien kann.«


  Der Mann nickte. Er legte sich das in den Umhang gehüllte Bündel über die Schulter. Das Visifon summte. Joris bedeutete dem Wächter, sich zu beeilen, und wartete, bis er aus dem Büro war, ehe er auf den Antwortknopf drückte. Trehearne drückte sich an die Wand, außerhalb des Blickfelds.


  Kerrels Stimme sagte: »Joris, wir bringen Edri in genau fünfzehn Minuten. Ist alles bereit?«


  Joris nickte. »Der Sektor ist geräumt, die Wachen sind aufgestellt, und das Schiff ist startklar.«


  »Gut. Edris Verhaftung hat ganz schön Staub aufgewirbelt. Wir möchten alles Aufsehen vermeiden.«


  »Ich kümmere mich um alles«, versprach Joris.


  Der Schirm wurde dunkel. »Dieses Schwein!« fluchte Joris. »Er tut zwar nur seine Pflicht, aber er tut es auf so verdammt selbstgefällige Weise. Beauftragter des Rates! Pah!«


  Völlig unerwartet legte er die mächtigen Pranken auf Trehearnes Schultern. »Ich bin froh, daß Sie zu uns gehören. Sind Sie bewaffnet?«


  »Ja.«


  »Dann kommen Sie. Endlich ist das Warten zu Ende. Ich kehre in den Raum zurück, Trehearne. Ich werde tun, was ich wußte, daß ich eines Tages tun würde, seit ich zusehen mußte, wie mein Sohn starb. Gehen wir!«


  Unterwegs erklärte Joris Trehearne, was getan werden mußte. »Es sind nur die Posten am Tor. Die vier Mann, die Kerrels Leute abholen, gehören zu uns. Die anderen sind hoffentlich zu weit entfernt, um Verdacht zu schöpfen. Aber wir dürfen keine Zeit vertrödeln.«


  »Wo ist das Gefangenenschiff?«


  »Ich habe es im hintersten Teil des Sektors bereitstellen lassen. Falls sie uns folgen, werden sie feststellen, daß die Maschinen nicht funktionieren. Es gibt viele Orthisten unter den Nichtvardda. Die Mechaniker taten mir diesen Gefallen mit Vergnügen.«


  Joris sagte ein paar Worte über Trehearne zu den Wachen. Sie hießen ihn willkommen. »In zehn Minuten ist es soweit«, brummte Joris. »Ist das Mädchen an Bord?«


  »Alles in Ordnung.«


  »Gut. Kommen Sie, Trehearne.« Er ging an zwei hochragenden Startrampen vorbei. Als sie die dritte erreichten, befanden sie sich bereits außer Hör- und Sichtweite des Tores. Auf dieser dritten Rampe erhob sich ein schlankes Sternenschiff mit dunklen Bullaugen. Es herrschte hier keinerlei Betrieb, und nur die kleine Luftschleuse stand offen.


  »Das ist die Mirzim, unser Schiff«, erklärte Joris. »Ein schneller leichter Frachter. Er gehört einem guten Freund. Ich fürchte, er wird sich an meinen beiden schweren Frachtern schadlos halten müssen.« Er fügte hinzu: »Die Besatzung wartet bereits an Bord. Eigentlich ist es nur eine Notbesatzung, denn unter den Navigatoren und Technikern gibt es nur wenige Orthisten.«


  Er stellte Trehearne im Schatten unter der Rampe auf. »Hier werden wir sie überwältigen. Die Männer dürfen keinesfalls getötet werden. Sobald Edri befreit ist, gehen wir an Bord.«


  »In Ordnung.« Trehearne hielt sich im Schatten und hielt den Schocker schußbereit in der Hand. Joris machte sich auf den Weg zum Tor.


  Trehearne lauschte den Geräuschen des Raumhafens. Der Wind trug den frischen Seegeruch herbei. In der Ferne schimmerten die Lichter der Stadt. Ein tiefes Bedauern quälte Trehearne kurz. Das war vermutlich das letztemal, daß er Llyrdis sah. Er war froh, daß die vom Tor herkommenden Schritte von etwa Dutzend Mann ihn ablenkten und er nicht länger warten mußte. Ganz leicht zitterte er, als er sich bereit machte.


  Dem Trupp voraus ging Joris mit Kerrel. Dann kamen vier Männer ohne Uniform, danach ein fünfter mit Edri, der mit dem rechten Handgelenk an das linke dieses Mannes gefesselt war, dann weitere vier Männer ohne Uniform, und schließlich vier von Joris Wachen.


  Die Spitze des Trupps erreichte die Ecke der dritten Rampe. Die vier Wachen sprangen aus der Reihe und zogen ihre Schockrohre. Sie zielten vorsichtig, um nicht Edri zu treffen.


  Trehearne rannte herbei und schloß sich ihnen an.


  Drei von Kerrels Männern waren bereits getroffen zu Boden gegangen. Zwei von ihnen waren bewußtlos, während der dritte noch auf seinen Schocker drückte. Joris hatte Kerrel mit einem einzigen Hieb seiner gewaltigen Pranke ins Land der Träume geschickt. Er zog jetzt seine eigene Waffe und stürzte sich ins Gefecht.


  Ein wildes Handgemenge begann um Edri herum. Edri warf sich auf seinen Wächter und beide stürzten zu Boden, wo sie, durch die Handschellen behindert, miteinander kämpften.


  Keiner von beiden Seiten setzte den Schocker ein, denn dazu waren sie einander viel zu nahe. Es war ein wirres Durcheinander von Fäusten und Füßen, Männern, die übereinander stolperten und in ihrer Hast auf die falschen einhieben. Ein paar brüllten um Hilfe, die anderen fluchten und kämpften verbissen.


  Trehearne, der versuchte, an Edri heranzukommen, schlug einem Mann heftig ins Gesicht und warf einen zweiten zu Boden. Dann stellte jemand ihm ein Bein, er bekam einen Fußtritt und stürzte der Länge nach auf Edri, der wütend fluchend nach ihm hieb, bis er ihn erkannte. »Oh, du bists«, brummte er. »Der Bursche hat den Schlüssel an seinem Gürtel.«


  Trehearne versetzte dem Wächter einen Kinnhaken, daß sein Kopf auf dem Betonboden aufschlug und er still liegenblieb. Trehearne fand den Schlüssel, doch dann senkte sich von hinten ein gewaltiges Gewicht auf ihn herab und schmetterte sein Gesicht auf den Boden. Die Hand mit dem Schlüssel fand sich in eisernem Griff. Trehearne hieb mit den Beinen und dem freien Arm um sich und versuchte den auf ihm Sitzenden abzuwerfen. Inzwischen hatte auch Edri nach seiner Hand gegriffen und zerrte genau wie der andere am Schlüssel. Und er bekam ihn auch. Trehearne gelang es, sein Knie unter ihn zu kriegen und herumzurollen. Er sah Kerrels Gesicht dicht bei seinem. Gleich hatten die beiden sich an der Kehle. Brust an Brust rangen sie vor den Füßen der anderen. Edri kam hoch. Er wollte Kerrel niederschlagen, aber Trehearne keuchte: »Nein, laß ihn mir!«


  Kerrel lächelte höhnisch, aber es war auch ein von Schmerzen verzerrtes Lächeln. Seine Daumen drückten in den Hals Trehearnes, der Kerrels Kehle losließ, beide Hände ballte und mit aller Kraft hochschlug. Kerrels Kopf flog zurück. Sein Griff lockerte sich, und Trehearne riß seine Hände ganz los. Dann schlug er ihn ins Gesicht, daß sein Kopf wie der eines Toten von Seite zu Seite fiel.


  Hände griffen nach ihm und versuchten ihn wegzuzerren. Er schüttelte sie ab. Kerrel ächzte und drehte sich auf die Seite. Trehearne trat ihn mit den Sandalensohlen. »Das ist für Yann! Das ist für die Hunde! Und das ist für Torin!«


  Eine Stimme brüllte in seinen Ohren. »Laß ihn in Ruhe, verdammt!« Es war Joris Stimme, der ihn in seiner Aufregung duzte. Sein starker Arm riß ihn zur Seite. In der Ferne brüllten Stimmen durcheinander und kamen näher. Kerrels Leute waren am Boden oder hatten sich verzogen. Ihre eigenen rannten zur Mirzim und schleppten die mit sich, die durch die Schocker betäubt oder teilweise gelähmt worden waren. Edri, dessen Gesicht blutete, hüpfte herum und schrie Trehearne zu, sich zu beeilen.


  Trehearne schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Dann rannte er neben Joris stolpernd die Rampe hoch. Er war der letzte. Hinter ihm schloß sich die Luftschleuse.


  Sofort ging das Licht im Schiff an. Die Maschinen erwachten schnurrend zum Leben. Mit Trehearne dichtauf stapfte Joris zur Brücke. Ein anderer saß auf dem Pilotensitz, überließ ihn aber sofort Joris.


  Trehearne wartete angespannt, doch Joris bediente die Kontrollen nicht, er betrachtete lediglich seine aufgeschlagenen Fäuste.


  »Worauf, zum Teufel, warten wir denn noch?« rief Trehearne aufgebracht. »Uns bleiben höchstens noch ein paar Sekunden!«


  Joris blickte ihn ruhig an. »Wir haben auch nur ein Leben, das wir von uns werfen würden, wenn wir im falschen Augenblick starteten und mit einem landenden Schiff zusammenstießen. Ich kenne den Flugplan. Hab Geduld.« Er blieb beim Du.


  Trehearne wartete. Er konnte es zwar im Schiff nicht hören, aber er wußte, daß im ganzen Raumhafen die Sirenen heulten. Es war Wahnsinn, länger zu warten. Es war Selbstmord! Besser, das Risiko eines Zusammenstoßes einzugehen, als sich noch am Boden gefangennehmen zu lassen …


  Immer noch wartete Joris, bis Trehearne durch ein Bullauge draußen Lichter aufblitzen und Männer rennen sah. Und dann kam in der Nähe ein großes Schiff herab.


  Joris brummte etwas und drückte auf die Kontrollen. »Achtung! Wir starten!« rief er.


  Die Mirzim schoß kreischend in einem gewaltigen Bogen hoch. Die Wucht preßte Trehearne auf das Deck. Er klammerte sich an einem Sitz fest und betete, daß Joris nichts von seinem Können verlernt hatte.


  Das hatte Joris auch nicht. Selbst der Belastung des Varddafleisches waren Grenzen gesetzt, genau wie der der Schiffshülle. Joris wußte ganz genau, wieviel beide aushalten konnten. Der Kurs war bereits berechnet und eingegeben worden. Das Summen der Maschinen wurde zum Kreischen, und die Nadel auf dem Beschleunigungsmeter stieg immer höher. Trehearne beobachtete es mit hervorquellenden Augen. Er keuchte unter dem Andruck und mußte sich zurückhalten, um nicht zu schreien. Der Zweite Offizier krallte sich in seinen Drucksitz, und sein Gesicht war verzerrt.


  Joris beobachtete die Armaturen. Genau im richtigen Moment drückte er wieder auf die Knöpfe. Die Nadel hörte auf hochzuschießen.


  Joris drehte sich zu seinen Begleitern um. Er schüttelte sich vor Lachen.


  Trehearne kam taumelnd hoch. Er kramte nach einem Papiertaschentuch und wischte sich damit Blut und Schweiß vom Gesicht. »Gestartet wären wir«, brummte er. »Aber darf ich Sie vielleicht auch fragen, wohin wir eigentlich fliegen, Joris?«


  »Sag ruhig du zu mir. Und was unser Ziel betrifft … in Anbetracht der Umstände mag dir das vielleicht komisch vorkommen …« Wieder schüttelte er sich vor Lachen.


  »Ich sage es dir, Trehearne. Wir fliegen nach  Thuvis!«
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  Trehearne starrte Joris ungläubig blinzelnd an. Blut sickerte aus der Nase über die Oberlippe. Er vergaß, es wegzuwischen.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  »O doch«, sagte Edri an Joris Statt. Er war hinter Trehearne auf die Brücke gekommen. Gutmütig hatte er geflucht: »He, Joris, willst du uns alle umbringen, ehe wir noch überhaupt etwas leisten konnten?«


  »Sie werden schnell hinter uns her sein«, erwiderte Joris. »Wir brauchen an Vorsprung, was wir nur herausholen können!«


  Immer noch ungläubig fragte Trehearne: »Warum fliegen wir denn nach Thuvis?«


  »Zum Teil, um die Männer zu befreien, die dort vor die Hunde gehen. Hauptsächlich aber, weil wir Arrin unbedingt brauchen. Seine Berechnungen waren noch nicht abgeschlossen, als man ihn verhaftete. Ich versuchte zwar weiterzumachen und fügte auch hinzu, was ich inzwischen herausbekommen hatte, aber etwas fehlt. Etwas, das Arrin wissen muß, denn sonst wäre er nicht so weit gekommen. Wenn wir jetzt unser Wissen zusammenlegen …« Edri seufzte. »Es war eine verdammt harte Arbeit. Tausend Jahre der Lügen, Legenden, des Hörensagens, aus denen die Wahrheit eruiert werden mußte. Eine ewige Suche nach Briefen und Geheimberichten. Ein ewiges Durchstöbern von Tonnen Material nach einem winzigen Hinweis. Die Varddaregierung hat gleich nach Orthis Flucht alles unterdrückt oder zerstört, was damit zusammenhing. Und sie haben leider allzu gute Arbeit geleistet. Bis jetzt ist noch nicht einmal bekannt, in welchem ungefähren Raumsektor die Verfolgung stattfand.«


  Grübelnd blickte er vor sich hin. »Ja, eine lange schwere Arbeit war es. Und wenn wir uns mit unserer Annahme täuschen, ist es das Ende der Hoffnung in unserer Generation. Andere werden die Suche ganz von vorn beginnen müssen.«


  Es erschien Trehearne wie eine grausame Frage, aber er mußte sie stellen: »Gibt es denn überhaupt einen Beweis, daß Orthis Schiff noch existiert?«


  »Nein. Wir wissen nur, daß es nicht vernichtet wurde, damals, als Orthis seinen Verfolgern entkam und verschwand. Wie du weißt, wurde viel später ein Rettungsboot seines Schiffes mit der herausfordernden Botschaft gefunden.«


  Edri machte eine Pause, dann fragte er: »Wunderst du dich, daß wir einen solchen Mann verehren?«


  »Ich glaube«, murmelte Trehearne, »daß du genau seine Art von Mut hast.«


  »Vielleicht.« Edri lachte. »Viel sicherer weiß ich, daß ich einen schrecklichen Durst habe. Du hast doch nicht vergessen, Wein zu laden, Joris?«


  »Das wäre wohl das letzte«, antwortete Joris lachend.


  »Na, dann wollen wir auf unseren Erfolg anstoßen.« Edri nahm Trehearnes Arm. »Und dann kannst du mir erzählen, wie du überhaupt hierhergekommen bist.«


  »Nicht jetzt«, murmelte Trehearne bedrückt. »Ich sollte wohl lieber erst mal nach Shairn sehen.«


  Edris Kinn klappte herunter. »Shairn?«


  »Ja, leider.« Er erklärte mit wenigen Worten, wie es zu ihrem unfreiwilligen Passagier gekommen war.


  Edri fluchte leise vor sich hin. »Das erschwert die ganze Sache. Wir können sie schließlich nicht auf Thuvis aussetzen, und vorher irgendwo anhalten geht auch nicht.«


  »Wir hatten keine andere Wahl«, brummte Joris.


  »Daran zweifle ich nicht. Ich glaube, ich begleite dich lieber, Trehearne, das ist sicherer.«


  Sie fanden sie in einer Offizierskabine eingesperrt, die auf dieser Fahrt, aufgrund der geringen Besatzung, nicht belegt war. Sie war immer noch gefesselt und geknebelt. Wenn Blicke töten könnten, hätten die beiden Männer die nächsten Sekunden nicht überlebt.


  Trehearne löste die Stricke und zog den Knebel heraus. Sie setzte sich auf der Koje auf und rieb ihre Handgelenke. Wo der Knebel gescheuert hatte, verliefen zwei rote Flecken von den Mundwinkeln aus über die weißen Wangen. Es sah komisch aus, als trüge sie eine Clownmaske. Aber an ihrem Ausdruck war absolut nichts komisch.


  Sie sagte kein Wort.


  »Shairn, das Ganze tut mir schrecklich leid«, versicherte ihr Trehearne. »Aber jetzt läßt sich nichts mehr ändern. Versuch, das Beste daraus zu machen, da du schon einmal hier bist.«


  Sie sagte immer noch nichts. Sie blickte ihn nur an.


  »Komm, Shairn«, forderte Edri sie auf. »Ein Glas Wein wird dir guttun.«


  Sie achtete überhaupt nicht auf ihn. Ihr finsterer Blick schien Trehearne durchbohren zu wollen.


  Er trat näher heran und legte eine Hand auf ihre Schulter: »Sei vernünftig, Shairn. Ich kann mich gut in deine Haut versetzen, aber glaube mir, alles ergab sich durch Zufall. Keiner wollte, daß du mit hereingezogen wirst. Und wir sind alle deine Freunde, auch wenn du das jetzt nicht einsehen willst.«


  Er fuhr zurück, aber nicht rechtzeitig genug. Ihre Fingernägel zerkratzten ihm die Wangen. Er schaute sie nur an. Sie saß wieder reglos und stumm.


  Trehearne drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Kabine. Edri folgte ihm und verschloß die Tür.


  »Vielleicht hört sie auf Joris«, meinte er. Seine Stimme klang allerdings nicht sehr hoffnungsvoll.


  »Sie wird sich schon wieder beruhigen. Ewig kann ihre Wut ja nicht anhalten«, sagte Trehearne.


  Edri schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie länger als du und würde mich nicht darauf verlassen.«


  Ein Lautsprecher dröhnte über ihren Köpfen. Joris Stimme war zu hören: »Edri und Trehearne, kommt bitte zur Funkstation.«


  Die Funkstation war direkt neben der Brücke. Joris hatte sich vom Zweiten ablösen lassen und stand hinter dem Funker in der engen Kabine. Er lauschte angespannt auf die hereinkommenden Meldungen.


  Kanal eins  Alarm. Alle Schiffe in Sektor M29 … Erbitten Radarbestätigung des Schiffes auf vermutlich folgendem Kurs …


  »Die Bodenstation hat unsere Koordinaten beim Start zweifellos mitbekommen. Sie wollen nur sichergehen«, sagte Joris.


  Die Stimme aus dem Funkgerät gab die Koordinaten an und fuhr fort: Alle Schiffe haben sich auf Anforderung sofort zu identifizieren. Alle Schiffe …


  »Kreuzer«, brummte Edri.


  Joris runzelte die Stirn. »Wenigstens einen konnten sie in der Eile bemannt haben. Ich sagte ja, daß wir einen Vorsprung brauchen.« Er kehrte zur Brücke zurück. Die beiden anderen folgten ihm.


  »Wir müssen die Höchstbeschleunigung in der Hälfte der normalen Zeit erreichen, sonst hätten wir genausogut auf Llyrdis bleiben können. Ich werde nachschauen, was der Radar anzeigt.«


  Trehearne begleitete ihn und hing seinen Gedanken nach. Die Vardda hatten keine Kriegsschiffe, weil sie in der beneidenswerten Lage waren, sie nicht zu brauchen. Aber der Rat unterhielt eine kleine Flotte bewaffneter Schiffe, die weit schneller waren als die üblichen Frachter, lediglich um den hin und wieder vorkommenden illegalen Handel zwischen den Vardda selbst zu unterbinden, und zum Schutz ihrer Niederlassungen auf kriegerischen barbarischen Welten.


  Die dreidimensionalen Radarschirme wiesen nur die übliche Zahl winziger roter Funken auf  die Oberlichtenergieimpulse der Antriebe anderer Schiffe. Joris studierte sie mit erfahrenem Blick.


  »Noch nichts, vor dem wir uns hüten müßten. Es ist allerdings auch noch zu früh. Der Sektor hinter uns wird stark von Schiffen aus dem Hafen frequentiert.« Er wendete sich an Quorn, den Kommunikationsoffizier: »Halten Sie achtern scharf Ausschau und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn etwas Ungewöhnliches auftaucht. Wir können Sie leider nur kurz ablösen. Ich fürchte, Sie werden auf diesem Flug verdammt wenig zur Ruhe kommen.«


  Die Ablösung war ein ziemliches Problem auf dieser Reise. Sie hatten nicht viel mehr als die Hälfte der üblichen Besatzung, und an ausgebildeten Technikern mangelte es überhaupt. Trehearne mußte eine 8-Stunden-Schicht auf der Brücke machen, wo er die Meßgeräte laut abzulesen hatte, und dann eine weitere in der Funkstation. Glücklicherweise brauchte er nicht selbst zu senden, und mit dem Empfänger kam er schnell zurecht.


  Kanal eins, der ausschließlich dem Rat zustand, erkundigte sich immer wieder nach ihrem Kurs.


  Es dauerte nicht lange, da meldete Quorn einen roten Funken achtern, der ihnen zu folgen schien. Ohne Rücksicht auf die ächzende Schiffshülle und die schmerzhafte Reaktion der Männer ließ Joris die Beschleunigung noch erhöhen.


  »Bis wir Arrin abgeholt haben, können wir uns keine Kursabweichung leisten. Zweifellos werden sie Thuvis als erstes abriegeln, also müssen wir vorher dort sein.«


  Sie erreichten die maximale Beschleunigung, die das Schiff aushalten konnte  und Joris ging noch darüber hinaus. Sie bissen die Zähne zusammen und beteten.


  Der Beobachtungsschirm zeigte nun ein leereres Sternenfeld voraus an. Immer weiter verbreiteten sich die dunklen Gebiete, die Sonnen wurden weniger und waren weit verstreut. Die roten Funken auf dem Radarschirm schrumpften und schwanden, bis nur noch zwei oder drei übrigblieben  Frachter auf dem Weg zu fernen Regionen. Aber der eine Funke achtern nahm an Leuchtkraft zu.


  Die Stunden wurden zur ermüdenden Eintönigkeit, ausgefüllt mit Wachen und unablässiger Anspannung. Trehearne ging in seiner Erschöpfung seinen Pflichten rein mechanisch nach. Er vergaß sogar, sich Sorgen über das Morgen zu machen.


  Den anderen ging es wie ihm. Joris war nicht mehr und nicht weniger erschöpft als sie alle, und Trehearne staunte über die Durchhaltekraft des alten Mannes.


  Shairn blieb in ihrer Kabine eingesperrt. Sie sprach mit niemandem außer dem Schiffsjungen, der ihr das Essen brachte.


  Die Dunkelheit voraus wurde immer tiefer. Die Hauptachse der Milchstraße lag nun »unter« ihnen. Jenseits der isolierten Systeme war bereits der lichtlose Abgrund absoluter Leere zu sehen. Dieses schwarze Nichts erfüllte Trehearne mit heimlichem Grauen. Ihm war, als blicke er in das Urchaos vor der Schöpfung.


  Endlich tauchte eine stumpfrote Sonne in der Mitte des Schirmes auf und wuchs. Von dem einen Funken abgesehen, der fast zur bedrohlich hellen Flamme hinter ihnen geworden war, war der Radarschirm leer.


  Joris machte seine Berechnungen, und wieder beteten sie. Sie beendeten das Bremsmanöver in der Hälfte der üblichen Zeit.


  Thuvis stand am Himmel vor ihnen, eine Sonne, die ihr letztes bißchen Kraft vergeudete und mit stumpfrotem Auge in den kosmischen Tod blickte. Ein einzelner Planet umkreiste sie.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Joris rauh. »Mach dich bereit, Edri.«


  Die Mirzim landete auf dürrem windgepeitschtem Tafelland. Quorn blieb am Radarschirm, aber alle anderen stiegen aus, um wenigstens für ein paar Minuten wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Der windgetragene Staub drang wie winzige Dolche in Trehearnes Haut. Es war Mittag, aber der Himmel war düster, und nur wenige Sterne standen am Himmel. Selbst des Nachts würde es hier nicht viel mehr geben. Thuvis tauchte die staubige Wüstenwelt in tiefes Rot, und wo tiefe Schluchten das Tafelland durchschnitten, hingen Schatten wie verkrustetes Blut.


  Edri rannte zum Rand der Schlucht. Trehearne folgte ihm und blickte hinunter. Unterhalb der Steilwände und der Geröllablagerung war bleiche Vegetation zu erkennen: verkümmerte Bäume, lepröse Büsche, die sich um warme Quellen sammelten, aus denen Dampf in die kalte Luft aufstieg. Eine Siedlung erhob sich dort: vier Kunststoffbaracken, von einer Mauer umgeben, und außerhalb ein paar kärgliche Äcker.


  »Sie kommen!« rief Edri. »Sie haben das Schiff gesehen …«


  Ein schmaler Pfad führte steil die Schluchtwand hoch. Trehearne zählte die Männer, die heraufkletterten: acht  zehn  elf. Die Gesamtbevölkerung dieser Welt ultimater Verbannung.


  Edri brüllte. Seine Stimme echote hohl zwischen den Schluchtwänden. Andere Stimmen antworteten. Die Männer auf dem Pfad begannen zu laufen. Sie rutschten aus und stolperten in ihrer Hast und zogen sich mit den Händen hoch. Trehearne sah die ihnen zugewandten weißen Gesichter.


  Er beobachtete sie, diese hageren Männer mit der grauen Haut des lebenden Todes, die sich aus dem rotbeleuchteten Gefängnis hochkämpften, um Edris Stimme zu folgen. Er sah ihre Augen: die Augen von Menschen, die plötzlich aus der schrecklichen Betäubung des Geistes aufgescheucht waren, die schlimmer als ein sauberer Tod ist.


  Edri warf die Arme um den ersten, der den Schluchtrand erreichte. Man sah ihm an, daß er noch nicht so lange wie die anderen hier war. Er drehte sich um und brüllte seinen Kameraden zu, sich zu beeilen. Bart und zerzaustes Haar flatterten im Wind, und seine Stimme klang krächzend.


  »Keine Zeit jetzt für irgendwelche Erklärungen, Arrin«, sagte Edri. »Sind das alle?«


  Es waren alle. Die Reihe bärtiger Vogelscheuchen hastete zur Mirzim. Eifrige Hände halfen ihnen an Bord.


  Quorns Stimme schallte aufgeregt aus den Lautsprechern. »Beeilt euch! Sie sind direkt über uns!«


  Joris war schon zur Brücke geeilt und stand an den Kontrollen. Er wartete nur auf das Schließen der Luftschleuse.


  »Macht euch bereit! Wir starten!« schrie er.


  Seine Hand griff nach den Kontrollen  und zögerte.


  Durch die offene Tür der Funkstation war eine andere Stimme ganz klar und deutlich aus dem Empfänger zu hören.


  Unsere Geschütze sind auf Sie gerichtet! Versuchen Sie nicht zu starten! Unsere Geschütze …


  Über Joris Schulter sah Trehearne durch die Sichtscheibe den schlanken Kreuzer zur Landung dicht neben ihnen ansetzen.
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  Kerrels Gesicht tauchte auf dem kleinen Bildschirm auf. Joris und Edri standen davor. Trehearne lehnte sich an den Türrahmen. Hinter ihm drängten sich die Verbannten. Tiefste Verzweiflung zeichnete alle Gesichter.


  Kerrel betrachtete Edri und Joris haßerfüllt, aber müde. Offenbar hatte er eingesehen, daß Beauftragter des Rates zu sein, nicht nur eine Butterseite hatte. Aber der Ton seiner Stimme verriet keinerlei Milde.


  »Die Geschützmannschaften haben Befehl, in genau fünfzehn Minuten das Feuer zu eröffnen«, sagte er. »So lange geben wir Ihnen Zeit, das Schiff zu verlassen  ohne jegliche Waffen oder persönliches Eigentum.« Er wiederholte: »Genau fünfzehn Minuten!«


  Joris blickte ihn mit eingefallenen blutunterlaufenen Augen an. Er schien in den vergangenen Minuten um zwanzig Jahre gealtert zu sein und brachte keinen Ton heraus. Auch Edri war gealtert. Er hatte hilflos die Hände geballt.


  »Vierzehn Minuten«, sagte Kerrel ausdruckslos. »Sie vergeuden kostbare Zeit.«


  Edri drehte sich abrupt um und wollte blindlings an Trehearne vorbei, der ihn jedoch aufhielt.


  »Laß mich los!« sagte Edri heftig und fluchte. »Die Schlucht ist tief. Er erspart mir so allerlei, wenn ich gleich jetzt hinunterspringe.«


  »Reiß dich zusammen!« sagte Trehearne scharf. Wilde Hoffnung war in ihm erwacht. Er hob die Stimme: »Kerrel! Kerrel, können Sie mich hören?« Er war vom Bildschirm aus nicht zu sehen.


  »Ja, Trehearne, ich höre Sie.«


  »Dann spitzen Sie mal gut die Ohren. Befehlen Sie Ihren Männern, nicht zu schießen. Wir haben Shairn an Bord.«


  Joris riß den Kopf hoch. Edri vergaß sich zu wehren. Auf Kerrels Gesicht zeichneten sich Überraschung, Schock und schließlich Ironie ab.


  »Sie sind ein schneller Denker, Trehearne«, sagte er. »Aber das nutzt Ihnen nichts. Dreizehn Minuten!«


  »Hol sie, Edri«, bat Trehearne. Sein Mund war trocken, während ihm kalter Schweiß über den Rücken rann.


  Edri rannte den Korridor hoch. Trehearne stellte sich so, daß Kerrel ihn sehen konnte. Er lächelte und fragte sich, ob Kerrel das heftige Pochen seines Herzen hören konnte. Joris blieb abwartend reglos stehen. Kerrel zählte laut die Minuten, doch bei jeder wurde seine Stimme angespannter, und er wirkte weniger sicher.


  Es blieben noch sechs Minuten, als Edri mit Shairn zurückkam und sie vor den Bildschirm stieß.


  »Sehen Sie«, sagte Trehearne. »Ich habe nicht geblufft.«


  Kerrel vergaß zu zählen. Er starrte das Mädchen an, und seine scharfen Züge verrieten Unsicherheit. Leise murmelte er ihren Namen, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und war vom Schirm verschwunden. Im Hintergrund konnten sie ihn brüllen hören: »Nicht schießen! Sie haben eine Geisel an Bord.«


  Da wußte Trehearne, daß er die Tiefe der Leidenschaft des anderen richtig eingeschätzt hatte. Doch sonderbarerweise hinterließ diese Erkenntnis einen bitteren Geschmack in seinem Mund.


  Kerrel war wieder auf dem Schirm zu sehen. Hastig rief Shairn: »Kerrel, sie sind hinter mehr her als diese Verbannten. Ich glaube, sie …«


  Trehearne drückte ihr die Hand auf den Mund. »Es spielt keine Rolle, was sie glaubt. Wichtig ist ihr Leben. Wieviel ist sie Ihnen wert, Kerrel?«


  Kerrel fuhr sich nervös über das Gesicht, antwortete jedoch nicht sofort. Trehearne nahm die Hand nicht von Shairns Lippen.


  »Sie würden sie nicht umbringen, Trehearne«, sagte Kerrel schließlich.


  »Nein, ich sicher nicht«, antwortete Trehearne. »Aber außer mir sind noch andere an Bord, beispielsweise elf Verbannte, für die ein Menschenleben ein geringer Preis ist, um aus dieser Hölle zu entkommen. Also, heraus mit der Sprache, Kerrel. Wieviel ist Shairn Ihnen wert  lebend und frei?«


  »Was verlangen Sie?« fragte Kerrel.


  »Einen guten Vorsprung.«


  »Der wird Ihnen auch nichts nutzen.«


  »Dieses Risiko gehen wir ein«, sagte Joris.


  Wieder zögerte Kerrel. »Ihre Bedingungen?«


  »Sie lassen uns starten, und wir garantieren, Shairn sicher auf der anderen Planetenseite abzusetzen. Sie bleiben mit Ihrem Schiff hier, bis Sie unseren Funkspruch bekommen, daß alles klar ist. Wir können uns beide durch Radar vergewissern, daß die Bedingungen eingehalten werden. Wenn Sie Ihren Antrieb vor unserem zweiten Start einschalten, werden wir es wissen.«


  Kerrel überlegte. »Welche Sicherheit habe ich, daß Sie sie tatsächlich freilassen?«


  »Mein Wort«, erwiderte Trehearne.


  Ein angespanntes Schweigen setzte ein, bis Kerrel sich einverstanden erklärte.


  Mit einem langen Schritt verließ Joris die Funkstation.


  Kerrel blickte Shairn an und rief: »Warten Sie! Sie müssen uns ihre Position durchgeben, wenn Sie sie absetzen.«


  »Das werden wir!«


  Trehearne schaltete den Schirm aus. Das Schiff startete. Kein Geschütz knallte. Trehearne ließ Shairn los, die ihn anblickte. »Du bist ein Narr, Michael, aber zumindest kein Feigling.«


  Er sperrte sie wieder in ihre Kabine ein und kehrte zur Brücke zurück, wo Joris auf eine Planetenkarte deutete. »Dort wird sie sicher sein, bis sie sie abholen«, sagte er. »Es gibt dort keine gefährlichen Tiere.« Er schaute zu Trehearne hoch. »Gut, daß dir das eingefallen ist! Ich habe schon keinen Ausweg mehr gesehen.«


  »Wo ist Edri?« erkundigte sich Trehearne.


  »Er hat sich mit Arrin in seiner Kabine zusammengesetzt. Sie kennen den ungefähren Sektor  ganz draußen am Rand der Galaxis. Und nun versuchen sie, den Kurs auszuarbeiten.« Er schnaubte. »Dabei wäre ich schon froh, wenn ich den Kreuzer abschütteln könnte.«


  Die Mirzim flog über die dunkle Welt, und Trehearne hing seinen Gedanken nach. »Wir landen!« rief Joris ihm zu. »Besorge Shairn etwas Warmes zum Anziehen. Es ist ziemlich kalt dort unten.«


  Trehearne brachte Shairn einen pelzgefütterten Overall. Sie zog ihn an. Trehearne sah jetzt, wie müde und angespannt ihr Gesicht war.


  Leise fragte sie: »Liebst du mich noch, Michael?«


  Ihre Frage überraschte ihn völlig. »Ja«, antwortete er. »O ja!«


  »Dann müssen wir aufhören, uns wie streitende Kinder zu benehmen, und das Leben wegzuwerfen, das wir uns gemeinsam so schön machen könnten.«


  Er senkte den Kopf. »Es tut mir leid, daß du hier mit hereingerissen wurdest.«


  »Es ist meine Schuld genauso. Ich habe zu unüberlegt reagiert. Schließlich hätte ich daran denken müssen, wie neu dir die Varddawelt ist.« Sie war jetzt nicht mehr die alte spöttische Shairn. Aus ihrer Stimme klang das Verlangen, er möge sie verstehen.


  »Michael, deine Motive waren gut  Loyalität gegenüber einem Freund, die Reaktion auf etwas, das dir als Ungerechtigkeit vorkommen mußte. Aber inzwischen mußt du doch eingesehen haben, wie hoffnungslos das alles ist. Ich weiß, daß ihr Orthis Schiff sucht. Ihr werdet es nie erreichen. Kerrel wird euch einholen. Und alles wird umsonst gewesen sein.«


  Was sie sagte, mochte durchaus stimmen, das war Trehearne klar, aber er antwortete: »Für solche Überlegungen ist es jetzt zu spät.«


  »Nein, Michael! Du kannst dich immer noch retten.« Sie legte die Hände auf seine Schultern und umklammerte sie fest. »Verlaß das Schiff mit mir! Kerrel soll uns beide abholen!«


  »Das würde Kerrel so passen! Daß er mich in ein Gefängnis stecken könnte!«


  »Soweit kommt es nicht. Du kannst behaupten, daß du dich Joris und Edri nur angeschlossen hast, um mich zu retten. Ich werde es bestätigen. Weder Kerrel noch sonst jemand kann den Gegenbeweis erbringen. Sie können dir nichts anhaben.«


  Ja, das wäre ein echter Ausweg, dachte Trehearne.


  »Du würdest auch deine Freunde nicht verraten«, betonte Shairn. »Sie fliegen nur ohne dich weiter. Du hast alles für sie getan, was du tun konntest.«


  Sie klammerte sich an ihn. Ihr Mund flehte ihn mit seiner eigenen stummen Sprache an. Langsam löste er ihre Hände und schob sie zurück. »Nein«, sagte er. »Und nochmals nein, Shairn.«


  Sie blickte ihn fest an. »Du könntest ungehindert mit mir in den Silberturm zurückkehren. Aber du willst es nicht. Warum, Michael? Damit Menschen auf fremden Welten, die du nie gesehen hast, eines Tages zu den Sternen fliegen können?«


  »Es gab einst einen Mann namens Trehearne auf einer Welt, die Erde heißt. Er bekam die Chance, zu den Sternen zu fliegen«, sagte er. »Ich bin der Meinung, daß auch andere sie bekommen sollen, und kann jetzt nicht mehr umkehren.«


  Sie schwieg, und dann setzte das Schiff auch schon auf. Trehearne brachte sie zur Luftschleuse hinunter. Sie fanden keine Worte mehr, und der Schmerz in ihnen beiden war groß.


  Trehearne öffnete die Schleuse und blickte hinaus auf die dunkle windgequälte Wüste. Da sagte Shairn: »Es war ein seltsamer Anfang für uns, Michael, und nun ist das Ende noch seltsamer.«


  Er streckte die Hand aus, um ihr hinunter zu helfen. Der Druck ihrer Finger schien ihm an seinem Herzen zu zerren. Und dann stand sie allein unten im Sand. Ihre Lippen bewegten sich, aber der Wind trug ihre Worte fort. Und dann schrillten die Alarmglocken, und er mußte die Schleuse schließen.


  »Streckt euch alle lang aus!« brüllte Joris durch den Lautsprecher. »Ich muß einen möglichst großen Vorsprung für uns herausholen!«
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  Sie hatten den äußersten Rand der Galaxis erreicht, wo die Sterne sich bereits im Nichts zu verlieren schienen. Trehearne versuchte sich zu erinnern, wie lange es schon her war, seit sie von Thuvis aufgebrochen waren. Er konnte es nicht.


  Edri beugte sich über einen Tisch, den man auf der Brücke aufgestellt hatte. Er schien seit Millionen von Jahren unentwegt zu arbeiten. Arrin saß neben ihm, den bärtigen Kopf auf eine Hand gestützt, nicht mehr als eine aufrecht einbalsamierte Mumie. Karten und endlose Berechnungen lagen auf dem Tisch. Edris Stimme schien aus unendlicher Ferne zu kommen. In seiner Erschöpfung verstand Trehearne immer nur einzelne Fetzen.


  »… unsere einzige Möglichkeit, Orthis Schiff zu finden, war, seine Position von zwei verschiedenen Kursangaben zu triangulieren. Die eine war der Kurs des Rettungsboots mit Orthis Botschaft, die andere Orthis Kurs bei seinem letzten Flug. Den hatten wir aber nicht, bis ich den Teil von Lankars Manuskript fand, den Arrin nicht hatte.«


  Trehearne hörte jemanden fragen: »Wer war Lankar?«


  »Einer von Orthis letzten Verfolgern, der ein geheimes Logbuch der Jagd hinterließ, um sein schlechtes Gewissen zu besänftigen. Es genügte …«


  »Zum Teufel mit Lankar«, brummte Joris. »Erzähl weiter!«


  »Wir mußten die Sternenkarten natürlich zeitlich verändern, erst um fünfhundert, dann um weitere fünfhundert Jahre. Die galaktische Rotation mußte in Betracht gezogen werden, die Sternströmung und eine Unzahl komplizierter Probleme relativer und absoluter Bewegung. Das konnte nur durch die größten Computeranlagen auf Llyrdis bewältigt werden, und das natürlich nur heimlich, Stück um Stück. Eine unvorstellbar lange Zeit wurde daran gearbeitet.« Edri gähnte ausgiebig, ehe er fortfuhr:


  »Die derart gewonnenen Karten weisen auf einen namenlosen Dunkelstern hin, etwas außerhalb der Hauptströmung der Galaxis.« Er deutete mit dem Finger. »Die Karten der Randgebiete sind unvollständig, wie ihr wißt. Es hat nie jemand in diese gottverlassenen Gegenden gezogen, deshalb wurden sie auch nicht erforscht. Doch nach unseren Berechnungen befand dieser Dunkelstern sich vor tausend Jahren genau an der richtigen Stelle, und Orthis Rettungsboot wurde von dort ausgeschickt. Inzwischen hat das Rad der Galaxis sich gedreht und den Dunkelstern mit sich genommen …«


  Er deutete auf einen Punkt, wo zwei eingetragene Linien sich kreuzten, und blickte alle an.


  »Das hier ist unser Ziel. Wenn wir uns nicht getäuscht haben, finden wir dort Orthis Schiff. Haben wir uns getäuscht, dann muß jemand es in tausend Jahren aufs neue versuchen.«


  Joris rieb sich die müden Augen und las laut die Koordinaten von der Karte ab. Mechanisch gab der Zweite sie ein.


  Joris ließ sich schwer auf den Pilotensitz fallen. Über das Sprechgerät fragte er in der Funkstation an: »Welche Position hat der Kreuzer?«


  Eine krächzende Stimme antwortete. Er hörte ihr zu, dann drehte er sich wieder zu den anderen um. »Er ist näher. Ständig kommt er näher.«


  Trehearnes Gedanken beschäftigten sich mit dem unaufhörlichen Alptraum, der sie verfolgte. Aufs neue erlebte er jedes Manöver, jeden Trick, dessen Joris sich bedient hatte, um einen größeren Vorsprung zu gewinnen. Er erinnerte sich, wie sie nahezu in letzter Minute in einen dunklen Sternennebel tauchten, als der Kreuzer schon fast in Schußweite war. In der Schwärze dieser Dunkelwolke, wo der kosmische Staub den Radar nutzlos machte, glaubten sie, ihn abgeschüttelt zu haben. Sie stießen aus dem Nebel heraus, und eine Weile hatten sie jeden Grund zur Hoffnung gehabt. Bis zu diesem Randsektor hatten sie es geschafft  und dann tauchte der rote Funken wieder auf dem Schirm auf und kam näher, immer näher.


  Die heisere Stimme des Radartechnikers krächzte in regelmäßigen Abständen. Das Schiff floh weiter zu dem Dunkelstern.


  Schließlich drehte Joris sich um. Den Tisch hatte man wieder von der Brücke geschafft. Arrin lag schlafend auf dem Boden. Er hatte sich geweigert, die Brücke zu verlassen, ehe er nicht wußte, ob sein Lebenswerk sich als richtig erwies oder nicht. Edri saß neben ihm, er schlief nicht.


  »Wir werden es nicht schaffen«, sagte Joris dumpf. »Sobald ich das Bremsmanöver einleite, wird der Kreuzer uns einholen. Und er ist so gebaut, daß er seines viel schneller hinter sich bringen kann, als ich, ohne daß die Mirzim draufgeht. Sie werden uns schnappen, noch ehe wir mit der Suche beginnen können.«


  Edri nickte. »Sie wissen jetzt, worauf wir aus sind. Was, glaubst du, wird Kerrel tun, wenn er Orthis Schiff findet?«


  Niemand antwortete, es war auch nicht nötig.


  »Was können wir noch tun?« fragte Edri jetzt.


  Joris fuhr sich über das stoppelbärtige Gesicht und blinzelte müde. »Unsere einzige Chance, falls Orthis Schiff und sein Geheimnis wirklich da sind, ist, unser Ultrawellengerät rechtzeitig für unser Vorhaben hinüberzuschaffen. Ich glaube, es läßt sich im Beiboot unterbringen, das noch eine Weile mit gleichbleibender Geschwindigkeit weiterfliegen könnte, ehe es abbremsen muß. Inzwischen könnte ich die Mirzim auf neuen Kurs bringen, zurück zum Rand der Galaxis, weg vom Dunkelstern. Der Kreuzer würde mir folgen. Und die Chance besteht durchaus, daß sie sich so sehr auf mich konzentrieren und sich bemühen, mein Lateralimpulsmuster aufzufangen, daß es ihnen gar nicht auffällt, wenn das Beiboot mit den Bremsmanövern beginnt.«


  Er seufzte. »Uns werden sie natürlich erwischen. Aber die Mirzim macht es bei der Beanspruchung sowieso nicht mehr lange. Jedenfalls aber müßte es für euer Vorhaben reichen.«


  Edri dachte darüber nach. »Es gefällt mir nicht«, murmelte er. »Aber es sieht ganz so aus, als hätten wir keine andere Wahl.«


  Joris rechnete halblaut vor sich hin, dann sagte er: »Die Hauptanlage und drei Mann. Das Zweitgerät bleibt natürlich hier.«


  »Wen kannst du entbehren?« fragte Edri. »Die Flugtechniker wirst du alle brauchen.«


  »Mich braucht er nicht«, warf Trehearne ein. »Ich leiste hier am wenigsten. Aber ich kann mich meiner Haut wehren, wenn es sein muß.«


  Joris nickte. »Ja, du, und Quorn, denn er kann sowohl mit dem Beiboot als auch dem Ultrawellengerät umgehen. Und dann noch Edri.«


  Edri blickte auf den schlafenden Arrin. »Er sollte an meiner Stelle gehen. Er hat viel länger an der ganzen Sache gearbeitet als ich.« Aber es war ganz offensichtlich, daß Arrin nicht imstande war, irgendwohin zu gehen. Edri seufzte. »Also gut. Komm, Trehearne. Fangen wir gleich mit dem Laden an.«


  Trehearne trommelte alle Mann auf Freiwache zusammen, die noch aufrecht stehen konnten, und gemeinsam demontierten sie aus dem Beiboot alles, was sie nicht brauchen würden. Quorn kümmerte sich um den Abbau der schweren Ultrawellenanlage in der Mirzim und ihrer Installierung im Boot. Trehearne fand, daß er übertrieben pedantisch war, aber er führte mit den anderen schwitzend seine Anweisungen aus. Dann kehrte er mit Edri und Quorn zur Brücke zurück. Joris studierte seine Instrumente.


  »Es ist bald soweit«, sagte er. Er erteilte Quorn die Fluginstruktionen. »Trehearne ist zwar noch ein Anfänger«, sagte er, »aber er versteht inzwischen doch schon genug, um Ihnen helfen zu können, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  Edri riet Joris ernst: »Ergebt euch, sobald man euch dazu auffordert.«


  Joris lachte. »Das werde ich. Im Augenblick bin ich selbst zu müde zum Sterben.« Wieder schaute er auf die Instrumente. »Es ist soweit!«


  Müde blickten sie einander an, diese Männer mit den rotumränderten Augen, die ein Traum bis an den Rand des Universums gezogen hatte.


  »Viel Glück«, murmelte Edri und drehte sich um.


  »Das habt ihr noch nötiger als wir«, rief Joris ihnen nach.


  Trehearne folgte Quorn und Edri ins Beiboot. Die Luftschleuse schloß sich. Quorn setzte sich an die Kontrollen und beobachtete das Chronometer. Die Hand ruhte auf dem Starthebel  und schon zog er ihn. Der Antrieb kreischte, einen Augenblick war der Druck ungeheuerlich, und schon hatte das Boot die Mirzim zurückgelassen.


  Quorn beobachtete seine Instrumente, während Trehearne und Edri ins Leere starrten. Sie hatten Angst einzuschlafen, weil die Gefahr bestand, daß sie nie wieder aufwachen würden. Und dann schaltete Quorn das vordere Triebwerk ein und begann mit der Abbremsung.


  Trehearne konnte sich später nur noch schwach erinnern. Die meiste Zeit war er bewußtlos oder zumindest fast, und den Rest der Zeit verbrachte er wie in einem wilden Traum. Er dachte daran, wie verrückt er einmal darauf gewesen war, zwischen den Sternen zu fliegen. Aber irgendwie schaffte er zu tun, worum Quorn ihn ersuchte.


  Das Bullauge wurde durchsichtig, das bedeutete, daß sie wieder mit Normalgeschwindigkeit flogen. Direkt voraus hob sich von der üblichen Dunkelheit eine gewaltige schwarze Masse ab.


  »Das ist der Dunkelstern!« rief Edri. »Und dort ist ein Planet!«


  »Ich sehe zwei!« warf Trehearne ein.


  »Probieren wir unser Glück zuerst mit dem äußeren«, schlug Edri vor. »Komm, hilf mir, Trehearne.«


  Sie machten sich im Heck an dem Detektor zu schaffen, den sie von der Mirzim mitgebracht hatten. »Zu Orthis Zeit benutzte man noch radioaktiven Treibstoff«, murmelte Edri. »Selbst wenn nicht mehr als eine Tasse voll davon übrig ist, müßten wir ihn aufspüren.«


  Der Planet war klein, kaum mehr als dreitausend Kilometer im Durchmesser. Seine Oberfläche war eine einzige schwarze Öde, nur da und dort von ein bißchen Weiß unterbrochen  vermutlich die gefrorenen Überreste der Atmosphäre. Sie umkreisten ihn.


  »Versuchen wir den anderen Planeten«, sagte Edri. »Hoffen wir, daß wir das Schiff dort finden und daß Orthis nicht auf dem Dunkelstern gelandet ist.«


  Die zweite Welt war mindestens dreimal so groß wie die erste. Zerklüftete Gebirgsketten streckten sich den Sternen entgegen, dazwischen dehnten sich weite Ebenen aus, deren gefrorene Luft im Licht des galaktischen Rades weiß schimmerte. Ausgetrocknete Meere hatten ihre tiefen Narben hinterlassen. Trotz all seiner Häßlichkeit verriet der Planet noch Spuren seiner einstigen Schönheit.


  Edri schien den Detektor hypnotisieren zu wollen, und er fluchte, weil die Nadel sich nicht rührte. Weiter umrundeten sie die tote Welt, immer weiter, und nichts tat sich.


  »Langsam!« brüllte Edri plötzlich heiser vor Erleichterung.


  Die Nadel hatte ausgeschlagen.


  Doch gleich darauf verhielt sie sich wieder völlig ruhig, als hätte sie sich nie bewegt.


  »Kreise doch!« brüllte Trehearne Quorn zu. »Kreise, bis sie sich wieder rührt!«


  Quorn zog das Boot in eine immer enger werdende Spirale, bis Edri erregt flüsterte: »Geh jetzt ganz langsam hinunter.« Quorn schaltete die Suchscheinwerfer ein. Ihr blauweißer Lichtfinger offenbarte eine grausam zerrissene Oberfläche. Kilometer hoch erhob sich ein zerklüfteter Felsen, vor ihm lag ein ungeheurer Abgrund, von dem aus sich eine weite, mit Steinblöcken übersäte Ebene ausdehnte. Neben der Felswand tauchte das Beiboot hinunter. Unsicher sah Trehearne sich um.


  »Da unten ist kein Schiff«, sagte er tonlos. »Der Detektor muß einen Rest natürlicher Strahlung aufgefangen haben.«


  Quorn pflichtete ihm bei, aber Edri sagte mit fast zitternder Stimme: »Wir müssen noch tiefer!«


  Sie hielten sich weiter dicht an der Felswand. »Ist dort nicht ein Sims?« rief Trehearne plötzlich und deutete.


  Die Scheinwerfer fielen auf einen Felsvorsprung in mittlerer Höhe der Wand. Quorn lenkte das Boot noch dichter heran. Etwas auf dem Sims schimmerte im Licht. Quorn ging abrupt tiefer. Einzelheiten wurden sichtbar: Geröll, erstarrtes Magma und das Weiß gefrorener Luft in den Vertiefungen. Und mitten darunter etwas symmetrisch Ovales, das metallisch glänzte.


  »Orthis!« stieß Edri andächtig hervor.
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  Quorn hatte das Boot auf dem Sims aufgesetzt, und sie waren in ihre Druckanzüge geschlüpft. Ihre Müdigkeit war vergessen. Sie stolperten über das unebene Gestein, rutschten auf den Lachen gefrorener Luft aus und kämpften sich dem Ziel entgegen, das zu finden sie die Galaxis durchquert und ihr Leben eingesetzt hatten. Über ihnen lehnte die steile Felswand sich nach außen ins Nichts, und unter ihnen tauchte der Abgrund tief in das Herz der toten Welt, während sich voraus trostlose Öde ausbreitete.


  Trehearne war sich der ungeheuren Stille bewußt. Er war noch nie zuvor auf einer luftlosen Welt gewesen. Er spürte den harten Aufschlag der metallenen Sohlen auf Stein, doch zu vernehmen war er nicht. Das einzige, was er hörte, war der leicht keuchende Atem Quorns und Edris, den der Helmempfänger übertrug.


  Dunkel und leblos erhob Orthis Schiff sich vor ihnen. Tausend Jahre hatte es in Schweigen und ewiger Nacht geduldig hier gelegen und sein Geheimnis gehütet. Ehrfurcht stieg in Trehearne auf und mit ihr eine Spur Furcht.


  Die Luftschleuse stand weit offen. Alles war glänzend und wie neu. Hier in der reinigenden Kälte, die jedes Molekül von Luft und Feuchtigkeit gefror, gab es keinen Rost. Der Schein seiner Gürtellampe zeigte Trehearne die Fußstapfen eines Mannes, die wie eben erst gemacht aussahen.


  Vor der offenen Schleuse blieben die drei Männer stehen. Sie blickten einander mit seltsamem Ausdruck an. Dann traten Trehearne und Quorn zur Seite. Edri beugte den Kopf. Wortlos kletterte er in Orthis Schiff.


  Die beiden anderen folgten ihm dichtauf. Der Schein ihrer Gürtellampen wies ihnen den Weg durch die luftleere Dunkelheit. Durch die Schleuse kamen sie in einen Korridor, der nach beiden Seiten führte. Es war totenstill. Ihre schweren Stiefel verursachten nicht den geringsten Laut auf dem Metalldeck. Es war wie in einem Alptraum. Die Stille des toten Schiffes bedrückte sie mehr als die trostlose Öde, in der es seit tausend Jahren ruhte. Kalter Schweiß benetzte Trehearnes Rücken. Er hörte das Pochen seines Blutes in den Ohren und das Hämmern seines Herzens. Mit den anderen schritt er dahin: einsame Gestalten in einer Gruft.


  Das gesamte Heck des Schiffes war ein Labor. Ein großer Teil der empfindlichen Geräte war zerstört  durch heftige Vibrationen oder die harte Landung. Trehearne sagte das verbogene Metall und zersplitterte Glas nichts, aber Quorn flüsterte: »Er befaßte sich mit interstellarer Strahlung, soviel kann ich erkennen, aber das meiste andere ist zu hoch für mich.«


  In einem Teil des Labors befanden sich Induktionsspulen, Prismen und ganze Reihen von Reflektoren um etwas, das eine riesige Röhre gewesen sein mußte. Es gab kleine Podeste mit Gurten. An einer Wand waren Käfige für Versuchstiere. In einigen befanden sich noch kleine Tiere. Sie hatten in der Luftleere und Kälte einen schnellen Tod gefunden, aber ihre Körper waren unversehrt, demnach hatten die Ultrageschwindigkeiten des interstellaren Flugs ihnen nicht geschadet.


  Die Männer sahen sich eine Weile zwischen den Trümmern um, bis Edri sagte: »Hier ist nichts für uns. Es hat keinen Zweck, daß wir uns mit den Geräten befassen. Die ganzen Jahre, während das Schiff beschlagnahmt war, konnte niemand etwas damit anfangen  und damals waren sie noch unbeschädigt. Die meisten hat Orthis selbst entworfen und zusammengesetzt.«


  Trehearne betrachtete die kleinen pelzigen Wesen, die in ihren Käfigen lagen, als schliefen sie. Der Verrat an Orthis wurde dadurch noch betont. Selbst Tieren hatte er die Freiheit des Sternenflugs schenken können, die die Vardda all den vielen Generationen von Rassen überall in der Galaxis verweigert hatte.


  Sie kehrten auf den Korridor zurück und gingen in Bugrichtung. Sie fanden die spartanisch eingerichtete Kabine, auf deren Koje noch die Eindrücke zu sehen waren, wo jemand gelegen hatte. Unwillkürlich schüttelte Trehearne sich. Schließlich kamen sie zur Brücke.


  Trehearne wurde klar, welches Heldentum dazu gehört hatte, dieses Schiff bis über den Rand der Galaxis hinaus zu fliegen. Die Instrumente waren rudimentär, das Kontrollsystem krude. Es gab einen primitiven Autopiloten, der Orthis einsamen Flug erst ermöglicht hatte. Wie sehr hatte die Technik der Sternenschiffe sich seither weiter entwickelt!


  Quorn flüsterte ehrfurchtsvoll wie in einer Kirche, und es war im Helmempfänger kaum zu verstehen: »Es ist unvorstellbar. Dieses Schiff war für eine Sternenreise gar nicht gebaut, es war lediglich ein mehr oder weniger stationäres Raumlabor. Es ist mehr als ein Wunder, daß es den Flug überhaupt schaffte!«


  Edri holte tief Luft aus seinem Sauerstoffgerät, und es klang fast wie ein Schluchzen. »Wir haben noch nicht gefunden, was wir suchen. Glaubt ihr überhaupt, daß es hier ist? Nach allem, was wir auf uns genommen haben, wird es doch nicht etwa …« Er beendete den Satz nicht.


  Sie suchten weiter. Trehearne war es, der die kleine Tür an der hinteren Brückenwand entdeckte. Er stieß sie auf und schaute in die winzige Kabine dahinter.


  Unwillkürlich schrie er laut auf.


  Quorn und Edri rannten zu ihm. Er hatte sich an den Türrahmen geklammert. Kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er hatte die Augen weit aufgerissen und starrte wild. Sie blickten über seine Schulter.


  Die Kabine war als Bibliothek eingerichtet. Metallene Regale standen dicht an dicht und waren mit Mikrofilmkassetten, aber auch mit Büchern vollgepfropft und da und dort waren zerfledderte Notizhefte eingequetscht. In der Mitte der Kabine, von all den Regalen umrahmt, stand ein am Boden festgeschraubter Tisch und darauf eine metallene Truhe. Schützend und besitzergreifend, als wäre sie etwas ungemein Wertvolles, ruhten die Hände eines Mannes darauf.


  »O Gott!« flüsterte Quorn. »Seht ihn euch an!«


  Der Mann saß auf einem Metallstuhl neben dem Tisch. Er hatte den Kopf gehoben und schaute durch das Bullauge, durch das der schwarze Himmel mit dem flimmernden Band der Milchstraße zu sehen war. Das grelle Licht der Gürtellampen zeigte scharf alle Einzelheiten. Er war ein Greis, dem das Leben selten die freundliche Seite zugewandt hatte. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen mit tief eingemeißelten Runen, die alle Jugend, alles Lachen, das er einst gekannt haben mochte, und alle Hoffnung verwischt und das Gesicht zu einer Maske der Verbitterung und schließlich der Verzweiflung gemacht hatten. Trehearne glaubte, die ganze Lebensgeschichte dieses Mannes aus dem Gesicht lesen zu können, der im Augenblick des Todes nach seinem Gott gerufen hatte.


  Plötzlich fing Edri hysterisch zu lachen an. »Es ist Orthis! Er hat die ganze Zeit auf uns gewartet …«


  Quorn hob die Hand in dem schweren metallenen Handschuh und schlug auf Edris Helm, daß sogar Trehearne den Aufprall in seinem Empfänger hören konnte. »Sei still! Verdammt, Edri, halt den Mund!« Edri hörte zu lachen auf. Nach einer kurzen Weile sagte er: »Einen Moment dachte ich …«


  »Ich auch«, gestand Trehearne leise, der genau wußte, was Edri meinte. Hier in dieser luftleeren absoluten Kälte gab es keine Verwesung, keine Veränderung. Aber hier war mehr als das Fehlen physischer Auflösung. Das Feuer in diesem Mann hatte so versengend gebrannt, daß selbst der Tod die Narben nicht hatte verwischen können. Wenn der Lampenschein auf sie fiel, glühten die Augen in mitreißender Eindringlichkeit.


  Eine ganze Weile blieben die Männer an der Tür stehen, ohne sich zu rühren. »Ich glaube, er wollte, daß der, der ihn finden würde, in die Truhe unter seinen Händen schaut«, sagte Trehearne. Irgendwie wußten alle drei ganz sicher, daß Orthis Lebenswerk, die Zukunft der Galaxis, sich in der kleinen Truhe befand. Aber sie zögerten noch einzutreten und ihm wegzunehmen, was er so lange gehütet hatte. In diesem Augenblick, in dem ihre Suche gekrönt wurde, da sie hätten jubeln müssen, waren sie zu müde, viel mehr als vage Ehrfurcht zu empfinden  und ein instinktives Zaudern, sich dem Toten zu nähern. Plötzlich drängte es Trehearne danach, weg von diesem Totenschiff zu kommen, und dieses Verlangen wurde so stark, daß er schließlich an den Tisch trat und versuchte, Orthis Hände von der Truhe zu heben, aber die Arme waren steif gefroren und wie aus Stahl. Er gab es auf und zog die Truhe vorsichtig  voll Angst, die eisigen Finger würden brechen  darunter heraus.


  Die anderen waren ihm gefolgt und hatten sich neben ihn gestellt. Die Truhe war nicht verschlossen. Er hob den Deckel. Der Lampenschein fiel auf ein leinengebundenes Notizbuch. Ein loses Blatt mit eckigen Schriftzügen lag obenauf. Mit den metallenen Handschuhen hob Edri es unbeholfen auf, hielt es ins Licht und las laut mit tonloser Stimme: »Mit letzter Kraft habe ich mich noch so lange ans Leben geklammert …«


  Edri hielt inne, hustete und begann von neuern. Trehearne hatte das Gefühl, daß Orthis mit zuhörte.


  »Mit letzter Kraft habe ich mich noch so lange ans Leben geklammert, bis ich alle meine Formeln komplett und in vereinfachter Form, damit sie verständlich sind, niedergeschrieben hatte. In ihnen liegt die Freiheit der Sterne. Ich, der erste Sternengeborene, wurde von der Habgier und Furcht der Planetengeborenen abgelehnt. Doch so wird es nicht immer sein.


  Ich selbst werde das Kommende nicht mehr erleben. Zu weit schon ist mein Schiff geflogen. Ich habe nur noch wenig Treibstoff und bin alt. Deshalb habe ich die Automatik der Luftschleuse so eingestellt, daß sie sie in wenigen Minuten öffnen wird. Es wird ein schneller Tod sein und angenehmer, als darauf zu warten, daß die Lufterneuerungsanlage versagt. Danach werde ich warten. Was ich träumte, wird nie vergessen werden. Eines Tages werden andere kommen, die wie ich glauben, daß die Sterne allen gehören.«


  Edri verstummte. Quorn sagte: »Tausend Jahre blickte er hinauf zur Milchstraße und wartete.«


  Trehearne zwang sich zu handeln, den Zauber zu brechen. »Und wenn wir uns nicht beeilen, war alles umsonst.« Er nahm die Truhe, schloß sie und drückte sie Edri in die Hände. »Komm, schon, Edri! Hörst du? Komm! Wir haben nicht mehr viel Zeit!«


  Edri blickte auf die Truhe, dann auf Orthis, ehe er sich umdrehte und die Kabine verließ. Quorn und Trehearne folgten ihm durch den dunklen Korridor und aus dem stillen Schiff. Trehearne schaute zu dem flammenden Sternenfluß hoch, der die Milchstraße war, und dachte, welch mächtigen Traum der erste Sternengeborene mit sich in die lange Nacht genommen hatte.


  Da erfüllte ihn plötzlich Panik. Orthis hatte ihnen sein Vermächtnis quasi mit eigenen Händen überreicht. Wenn sie nun versagten, weil sie zu langsam waren, zu erschöpft, um zu tun, was getan werden mußte … Er begann zu laufen, so schnell er es in dem schweren Druckanzug konnte, und rief den anderen zu, drängte sie, bis auch sie liefen und über das zerklüftete Gestein stolperten. Er schob sie hinein ins Boot und redete unaufhörlich auf sie ein, daß sie sich beeilen mußten. Quorn setzte zum Start an. Sie wollten nicht in der Nähe von Orthis Schiff sein, wenn sie ihr Vorhaben durchführten. Er flog das Boot über die tote Welt und suchte nach einem Landeplatz.


  »Schnell!« drängte Trehearne. »Wir müssen uns beeilen.«


  Quorn fluchte wild. »Ich tue, was ich kann. Paßt lieber auf und horcht! Behaltet eure Druckanzüge an und haltet eure Helme bereit.«


  Trehearne hörte zu reden auf. Er setzte sich, klemmte die Hände zwischen die Knie und zitterte am ganzen Körper. Edri saß über das Notizbuch aus der Truhe gebeugt und las.


  »Es steht alles drin.« Seine Stimme war heiser vor Müdigkeit und Gefühlsanspannung, die richtig zu spüren er zu benommen war. »Die Gleichungen, die Formeln, die Bauanleitungen für die Instrumente und die Bedienungsanweisungen. Ich verstehe sie zwar nicht, aber andere werden es ganz sicher.« Mit rotumrandeten Augen blickte er Trehearne an. »Orthis hat auch ein Vorwort geschrieben. Er war tatsächlich der erste Sternengeborene. Die Mutation begann spontan auf dieser ersten langen Reise. Die ständige Vibration der Geschwindigkeit rief sie hervor. Es war zwar nicht die Geschwindigkeit, wie wir sie jetzt kennen, aber doch eine höhere als die, an die der menschliche Körper gewöhnt war und die der Lichtgeschwindigkeit nahekam. Dazu kam dann noch die interstellare Strahlung, die auf die lebenden Zellen einwirkte. Orthis war lediglich das Endprodukt quasi einer Aufzucht unter den genannten Bedingungen. Es war der erste Versuch der Natur, den galaktischen Menschen zu erschaffen, den menschlichen Körper so zu verändern, daß er den neuen Anforderungen genügte. Woran Orthis arbeitete, war die Kondensierung des langen natürlichen Prozesses, um die Veränderung in einer, statt in vier Generationen hervorzurufen. Gott, ich bin so müde, daß ich das Ganze wie ein Papagei von Orthis eigenen Worten wiederhole. Man muß also das Keimplasma beider Elternteile vor der Zeugung verändern und … aber es steht ja alles hier.«


  »Ich glaube, hier ist der richtige Ort«, sagte Quorn plötzlich. »Zumindest haben wir da guten Sichtschutz.« Vorsichtig senkte er das Boot zu einem ausgetrockneten flachen Flußbett hinunter. Es war jetzt mit gefrorener Luft gefüllt und befand sich in einer tiefen Schlucht mit Höhlen und Felsvorsprüngen. Eine der größeren Höhlen steuerte er an und landete.


  Edri überflog noch einmal die Notizen, um sicherzugehen, daß er alles richtig mitbekam. Er durfte nicht den kleinsten Fehler begehen, sich auf keinen Fall verlesen, denn die Zeit würde nicht reichen, sich zu verbessern oder noch einmal nachzusehen. Die Last der Verantwortung drückte so schwer auf ihn, daß er fast physisch darunter zusammensank. Unentwegt bewegten sich seine Lippen. Trehearne beneidete ihn nicht um seine Aufgabe. Quorn brummte ihm etwas zu und sie ging gemeinsam zum Heck, um sich mit der Ultrawellenanlage abzuplagen. Trehearne wußte nur, daß er sich beeilen mußte, jedoch nicht, was er tat. Quorn erteilte ihm Befehle, und er führte sie blindlings aus, manchmal richtig, manchmal auch verkehrt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ehe sie fertig waren, knurrten sie einander an wie Hunde. Die Kabel an die Maschinen des Beiboots anzuschließen war die schwierigste Arbeit, aber schließlich hatten sie auch das geschafft. Sie hoben Edri hoch und setzten ihn, der immer noch das Notizbuch umklammerte, vor den Sender. Quorn beugte sich über die Schalter. Die Generatoren summten und lieferten den nötigen Strom. Edri starrte auf das Notizbuch. Trehearne schüttelte ihn. »Los, jetzt! Fang zu reden an!«


  Edri blinzelte und blickte stirnrunzelnd hoch, als hätte er völlig vergessen, was er tun mußte, Quorn nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sprach auf ihn ein, dabei schlug er ihm abwechselnd sanft auf die eine, dann die andere Wange. »Hör zu, ich habe auf die Notrufwelle geschaltet. Jeder Empfänger in Reichweite wird die Sendung aufnehmen, auch Kommunikationszentren der Nichtvardda. Edri, verstehst du mich? Aber auch Kerrel wird sie empfangen und uns nach dem ersten Wort anpeilen. Du mußt dich also beeilen, hörst du?«


  Edri blinzelte und zitterte. »Ich werde es versuchen.« Er blickte nervös auf Trehearne. Quorn nahm die letzten Schaltungen vor und rief: »Notruf! Notruf! Erbitte Freigabe aller Kanäle. Schalten Sie auf Recorder! Ich wiederhole: schalten Sie auf Recorder. Notruf! Notruf!« Er winkte Edri heftig, und Edri lehnte sich vor.


  »Ich habe vermutlich keine Zeit zur Wiederholung. Wir haben Orthis Schiff gefunden. Es folgen die Formeln für die Varddamutation …«
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  Edri las schnell, bemühte sich jedoch um eine deutliche Aussprache. Quorn beobachtete angespannt seine Geräte. Trehearne saß reglos, wenn man davon absah, daß er am ganzen Körper zitterte. Schweiß tropfte ihm in die Augen. Er war müde. Er war so müde, daß Quorn, der nur einen Meter entfernt saß, so verschwommen aussah, als befände er sich in tiefem Nebel. Edris Stimme dröhnte dahin.


  »Der Kreuzer hat uns angepeilt«, sagte Quorn heiser. »Sie versuchen bereits, unsere Sendung zu stören. Beeil dich!«


  Edris Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an. Seine Stimme wurde schrill und noch schneller. Er begann mit der letzten Seite, rasselte sie herunter und fing von vorne an. Quorn stand auf.


  »Es ist zwecklos. Wir kommen nicht mehr durch. Das bedeutet, daß der Kreuzer schon in der Nähe ist, nahe genug, um …«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Das Boot wurde plötzlich wie von einer Riesenhand geschüttelt. Quorn wurde gegen eine Wand geschmettert und Trehearne auf den Boden. Nur Edri saß noch am Sender und las weiter.


  »Ein Einschlag ganz in der Nähe«, murmelte Quorn beim Aufstehen. »Sie schießen durch die Schlucht.« Er griff nach seinem Helm. Das Boot wurde ein zweites Mal und noch heftiger geschüttelt. Trehearne zog sich mühsam auf die Beine und versuchte Edri den Helm überzustülpen, aber Edri wehrte sich und redete weiter. Quorn faßte ihn an der Schulter und brüllte: »Du kommst schon lange nicht mehr durch. Na mach schon!« Er schaltete das Gerät aus. Gemeinsam zogen sie Edri den Helm an. Das Boot wurde zur Seite geworfen und Glas zersplitterte. Durch den Helmempfänger hörte Trehearne Quorn etwas von der Luftschleuse brüllen und daß sie sich beeilen sollten, ins Freie zu gelangen, ehe das Boot mit ihnen in die nicht vorhandene Luft ging. Miteinander zerrten sie Edri durch den Korridor. Einige der Bodenplatten wölbten sich bereits, und sie spürten das Entweichen von Luft.


  Auf dem Schluchtboden erblühte grelles Licht und erstarb. Felsbrocken schlugen lautlos gegen die Bootshülle. Das Deck hob sich unter ihren Füßen, und die Luftschleuse spuckte sie aus, als das Boot zur Seite rollte. Viel zu hart schlugen sie auf dem Geröll auf. Mehrere Sekunden blieben sie benommen liegen, aber glücklicherweise hatte der Beschuß aufgehört. Ächzend setzte Trehearne sich auf. »Das dürfte der letzte gewesen sein«, murmelte er. »Quorn? Edri? Hört ihr mich? So antwortet doch!«


  Edri schwieg, aber Quorn sagte keuchend: »Sie wissen, daß wir zu senden aufgehört haben. Verdammt, ich hab mir den Mund am Helmrand aufgeschnitten und blute wie verrückt.« Trehearne hörte wie er spuckte. Er kroch zu Edri hinüber und schüttelte ihn. »Wo ist das Notizbuch?« fragte Edri.


  »Noch im Boot.«


  »Wir müssen es holen …«


  »Wozu?«


  »Du hast vermutlich recht. Haben wir es geschafft, Quorn? Sind wir durchgekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Sie waren so schnell hier …« Er stand schwerfällig auf und deutete zum schwarzen Himmel hoch. »Sollen wir uns verstecken?« fragte er. »Oder warten?«


  Trehearne blickte das Flußbett auf und nieder, auf dem die Luft weiß gefroren war, und dann die schroffen Felswände hoch. »Wir könnten mit unserem Sauerstoff noch ein paar Stunden durchhalten. Aber was hätten wir schon davon?«


  Quorn setzte sich auf den Boden. »Na, dann warten wir eben.«


  Sie warteten, und dann senkte der Kreuzer sich lautlos aus dem Himmel. Es war dunkel in der Schlucht, aber aus den Bullaugen des Kreuzers leuchtete es hell. Trehearne freute sich fast darüber. Das Licht wirkte heimelig und tröstend nach all der Öde dieser toten Welt. Die Luftschleuse öffnete sich, und ein blendender Lichtschein drang ungetrübt durch eine Lufthülle heraus und beleuchtete die gegenüberliegende Schluchtwand in Bootnähe. Männer in Druckanzügen kletterten aus der Schleuse. Trehearne stand auf. Er trat in den Lichtschein und schritt auf die Männer zu. Edri folgte ihm, und hinter ihm Quorn.


  Eine fremde Stimme drang aus den Helmempfängern. »Identifizieren Sie sich.«


  Sie nannten ihre Namen, und Trehearne fügte hinzu. »Wir sind unbewaffnet. Wie ergeben uns.« Er war froh, daß sie es hinter sich hatten. Was immer auch von jetzt an geschah, kam nicht von ihnen. Sie brauchten nichts mehr zu tun, konnte sich ausruhen und alles über sich ergehen lassen. Er blickte auf das Schiff und dachte an die Wärme, die es barg, an das Licht, an Essen und Bequemlichkeit, aber hauptsächlich an Schlaf. Shairn und Kerrel kamen erst später.


  Die Männer aus dem Kreuzer trugen Waffen: Schockgewehre, die brisanter waren als die Schockrohre, die nur betäubten. Sie kamen den drei unförmigen Gestalten entgegen, die sich an den Lichtstrahl hielten. Die Stimme, die bereits einmal gesprochen hatte, erteilte einen Befehl. Zwei Männer schritten mit blendenden Gürtellampen auf das Boot zu. Dann wandte die Stimme sich an Trehearne und die beiden anderen: »Nehmen Sie die Hände hoch. Ja, so ists schon gut, das genügt.«


  Trehearne brummte: »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir nicht bewaffnet sind.«


  »Reine Vorsichtsmaßnahme. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Sie blieben stehen und wurden nach Waffen abgetastet.


  »So, jetzt gehen Sie an Bord.«


  »Nein!« rief eine Stimme scharf. Kerrels Stimme. Ein wenig von Trehearnes Erschöpfung schwand und wurde von Grimm abgelöst. Die Männer standen im Lichtstrahl, doch mit ihren Rücken zu ihm, die Gesichter den Gefangenen zugewandt. Aber diese Gesichter waren hinter der Helmsichtscheibe nicht zu erkennen. Trehearne versuchte herauszufinden, welcher Kerrel war, doch es gelang ihm nicht.


  Die inzwischen vertraute Stimme  zweifellos die eines Offiziers  sagte hörbar gereizt: »Welchen Sinn hätte es, noch länger hier herumzustehen.« Die Verfolgungsjagd war auch an seinen Nerven nicht spurlos vorüber gegangen. »Wir starten, sobald der Suchtrupp zurückkehrt.«


  »Wir schon«, sagte Kerrel. »Aber sie nicht. Sie bleiben hier!«


  Die Gestalten in den unförmigen Anzügen, die bisher nahe beisammen gestanden hatten, wichen ein wenig voneinander zurück und drehten sich einander zu, als versuchten sie, die Dunkelheit hinter den Helmsichtscheiben zu durchdringen. Erstauntes Schweigen hatte eingesetzt. Da rief Edri: »Aber das ist Mord!«


  Die Stimme des Offiziers hob sich verärgert: »Kerrel  was zum Teufel … Sind Sie total verrückt geworden?«


  »Ist Gerechtigkeit vielleicht verrückt?« Kerrels Stimme klang merkwürdig tonlos. Sie war die Stimme eines Mannes, der zuviel mit sich trug, ohne seinen Gefühlen völlig freien Lauf lassen zu können. »Es ist ihnen vielleicht gelungen! Verstehen Sie? Möglicherweise ist ihnen gelungen, was sie sich vorgenommen hatten! Begreifen Sie, was das bedeuten würde?«


  »Genau wie Sie. Und machen Sie sich keine Gedanken, die Burschen werden ihre gerechte Strafe bekommen  aber vom Rat, genau wie das Gesetz es vorschreibt.«


  »Gesetz!« sagte Kerrel beißend. »Aufgrund unserer Gesetze wurde Trehearne als Vardda aufgenommen. Ich war schon damals dagegen und wandte ein, daß es falsch sei. Nichts gegen das Gesetz, ich habe ihm mein Leben lang gedient, aber es gibt Zeiten, wo man es übergehen muß, will man ihm wirklich dienen! Sie sollen hierbleiben!«


  Jetzt mischte sich Trehearne ein. »Sie möchten wohl vermeiden, daß ich nach Llyrdis zurückkehre, Kerrel, und dem Rat erkläre, wie und weshalb Yann starb?«


  Kerrels Stimme antwortete, aber auch jetzt konnte Trehearne nicht feststellen, welche der Gestalten in den plumpen Druckanzügen Kerrel war.


  »Und hatte ich da nicht vielleicht richtig gehandelt, Trehearne? Der Rat wird mir recht geben: Hätte Yann meinen Auftrag erfolgreich durchgeführt, wäre es nicht soweit gekommen!«


  »Schluß jetzt!« sagte der Offizier. »Ich bin weder Richter noch Jury. Ich wurde vom Rat ausgeschickt, um diese Männer zurückzubringen, und das werde ich auch tun. Also hören Sie auf, sich zum lieben Gott zu machen, Kerrel. So, Sie drei, gehen Sie an Bord.«


  »Nein!«


  Eine Gestalt löste sich von den anderen und stellte sich zwischen sie und das Schiff mit einem Schockgewehr schußbereit.


  »Sie denken nicht weit genug voraus. Angenommen, es ist ihnen nicht geglückt. Sollen sie vor Gericht gestellt und nach den Gesetzen eines Systems behandelt werden, das sie zu beseitigen suchten? Soll man ihnen erlauben, zur ganzen Galaxis über das zu sprechen, was sie getan haben, damit sie zu Helden und Märtyrern und für alle Zeit ein Vorbild für Dissidenten werden?«


  »Es ist ja schließlich nicht das erstemal, daß Orthisten vor Gericht gestellt werden«, sagte der Offizier, und eine Gestalt ging langsam auf Kerrel zu. »Ich halte es für besser, Sie geben mir Ihr Gewehr, bevor ein Unglück geschieht.«


  Die Mündung des Gewehrs hob sich, und Kerrel sagte: »Warten Sie, ich bin noch nicht fertig.« Der Offizier tat einen weiteren Schritt, dann zögerte er. Er schien unsicher zu werden, und diese Unsicherheit übertrug sich auch auf die restliche Besatzung des Kreuzers. Trehearnes Magen verkrampfte sich vor hilfloser Wut, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Quorn fluchte leise vor sich hin.


  »Aber diese Männer sind nicht mit ihnen zu vergleichen!« gab Kerrel zu bedenken. »Sie haben das Schiff gefunden. Sie haben es betreten, haben die Notizen gelesen, ja vielleicht sogar Orthis Leichnam gesehen. Sie haben bewiesen, daß es getan werden konnte. Wird man das je vergessen?«


  »Das ist mir egal«, knurrte der Offizier. »Ich werde nicht zulassen, daß jemand Gefangene tötet. Geben Sie mir das Gewehr!«


  Kerrel machte einen Schritt rückwärts, aber auch die anderen Männer setzten sich in Bewegung und traten aus dem Lichtstrahl, bis nur noch drei als Schutz zwischen Kerrel und den Gefangenen standen. Trehearne bog sprungbereit die Knie und ließ keinen Blick vom Gewehr.


  Kerrel sagte: »Angenommen, sie konnten die Galaxis informieren. Angenommen, die tausend Jahre des Varddamonopols sind damit zu Ende. Soll man wirklich zulassen, daß sie vielleicht auch noch als Helden gefeiert werden?«


  »Ist es wirklich nur das?« warf Trehearne ein. »Wollen Sie wirklich glauben machen, daß reiner Edelmut dahinter steckt? Echter Varddaidealismus? O nein! Sie haben auch noch einen anderen Grund!«


  »Das gebe ich zu. Aber in diesem Fall spielt er keine Rolle. Dazu kann keine Frau wichtig genug sein.« Mit ruhiger Stimme wandte er sich wieder an den Offizier: »Lassen Sie sie hier?«


  »Geben Sie mir das Gewehr!«


  Kerrel tat einen weiteren Schritt rückwärts. »Sie drei vor den Gefangenen, treten Sie zur Seite!«


  »Na gut«, brummte der Offizier. »Entwaffnet ihn!«


  Trehearne sprang in die Dunkelheit. Er sah die drei Männer vor sich verschwinden. Das Gewehr blitzte auf, aber es war einstweilen nur ein Warnschuß gewesen.


  Auf dem Bauch auf schwarzem Gestein liegend, beobachtete Trehearne den schwerfälligen Tanz der Männer in den unförmigen Druckanzügen und runden Helmen hinein und heraus aus dem grellen Strahl. Sie hatten sich Kerrel in der Dunkelheit und Stille von hinten genähert, aber ihre plumpen Metallhandschuhe konnten das feste Material von Kerrels Anzug nicht halten. Und dann hatte er sich schon unter sie gemischt, und niemand wußte, wer wer war, und die Stimmen schrien aufgeregt durcheinander. Nur Kerrel verhielt sich still. Trehearne kroch auf dem Bauch weiter vom Strahl weg, und die Schatten, die Quorn und Edri waren, folgten ihm. Plötzlich tupfte Edri auf Trehearnes Helm und deutete, und Trehearne sah die einzelne Gestalt außerhalb des Strahles auf die Stelle zueilen, wo die Gefangenen sich befunden hatten.


  Laut sagte Trehearne: »Hier spricht Trehearne. Er kommt auf uns zu. Er befindet sich zu Ihrer Rechten, knapp außerhalb des Strahles.«


  Die Männer liefen, fächerten aus. Und dann blitzte das Schockgewehr immer und immer wieder auf, strich systematisch über den Boden, wo die Gefangenen von Rechts wegen sein mußten, und das Knistern der Entladungen war ganz deutlich in den Helmempfängern zu hören. Trehearne und die anderen flohen weiter, hasteten über das geschundene Felsgestein, und die blauen Blitze schlugen gefährlich nahe ein.


  Da warfen zwei Männer sich von hinten auf Kerrel. Er stürzte und verlor sein Gewehr.


  Die beiden standen kurz danach schwerfällig auf. Einer eilte mit einer Gürtellampe herbei, dann rannten andere hinzu, schließlich alle, mit ihnen Trehearne, Quorn und Edri. Sie blickten hinunter auf die stille Gestalt, die reglos lag, wohin sie gefallen war, nämlich auf scharfe Felszacken, die aus der gefrorenen Luft ragten.


  »Er ist hart aufgeschlagen«, sagte einer der Männer. »Direkt auf seine Helmsichtscheibe, die sofort zersplittert ist.«


  Der Offizier fluchte herzhaft. »Verdammt, warum hat er sich nur so aufgeführt? Er muß verrückt gewesen sein!«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Trehearne. »Wo liegt denn die Grenze zwischen Idealismus, Fanatismus und Wahnsinn? Hätte es mehr wie ihn gegeben, wäre es uns nicht gelungen, unser Ziel zu erreichen.«


  Sie hoben Kerrel auf und trugen ihn in den Kreuzer. Trehearne folgte ihnen schleppenden Schrittes. An Bord mußten er und die anderen aus ihren Druckanzügen schlüpfen, dann wurden sie erneut nach Waffen abgetastet, ehe sie von müden, erbitterten Wachen den Korridor hinuntergebracht wurden. Einer der Männer brummte: »Wir haben eure Freunde von der Mirzim ebenfalls an Bord.« Und nach einer Weile fügte er hinzu: »Eine Schande, daß man Burschen wie euch auch noch das Leben retten muß.«


  Vor einer Metalltür blieben sie stehen. Shairn stand davor. Sie war dünn geworden, dunkle Schatten lagen um ihre Augen, und sie hatte einen bitteren Zug um den Mund. Sie war nicht mehr die alte fröhliche und spöttische Shairn. Es war kein frohes Wiedersehen. Sie blickte Trehearne an und sagte: »Was hast du nur getan, Michael!«


  Er schüttelte müde den Kopf. »Das ist es ja«, murmelte er düster. »Wir haben vielleicht gar nichts getan.«


  


  


  21.


  


  Die lange Reise ging zu Ende. Sie hatten es an den Bremsmanövern gemerkt und spürten es jetzt, als der Kreuzer auf der Rampe aufsetzte. Sie waren wieder auf Llyrdis. Die Schiffsglocken schrillten, und das Summen der Maschinen verstummte abrupt.


  Sie warteten. Nichts geschah. Stunden vergingen, ohne daß sich etwas tat. Schließlich sagte Trehearne:


  »Sie holen uns nicht einmal aus dem Schiff, sondern bringen uns in die Verbannung, ohne uns überhaupt angehört zu haben.«


  Edri schüttelte den Kopf. »Nein, nach dem Varddagesetz wird niemand ohne reguläre Gerichtsverhandlung verurteilt.«


  Weitere Stunden vergingen. Sie sahen nichts, hörten nichts. Endlich wurde die Tür aufgeschlossen. Offiziere und Wachen – sehr viele Wachen, alle schwerbewaffnet – standen davor. Aus ihren Gesichtern war nichts zu lesen.


  »Begleiten Sie uns«, forderte der junge Wachhauptmann sie mit ernster Miene auf.


  »Wohin?« fragte Joris. »Zum Gefängnis hier auf Llyrdis oder …«


  »Jegliche Unterhaltung mit den Gefangenen ist untersagt«, erklärte der Hauptmann. »Also, kommen Sie!«


  Es kam Trehearne ganz merkwürdig vor, wieder auf festem Boden zu gehen – auf einem Planeten. Der grelle Schein Aldebarans blendete sie, als sie im Gänsemarsch aus dem Kreuzer traten. Die Luft erschien ihnen unnatürlich feucht mit ihrem Geruch des nahen Meeres.


  Trehearne, Joris und Edri waren die ersten. Mit pochendem Herzen und vager Hoffnung schauten sie sich um, aber es war nicht viel zu sehen. Der Kreuzer war in einem abgesperrten Sektor gelandet, wo weitere Posten neben stromlinienförmigen Wagen Wache hielten.


  Aber hören konnten sie: den üblichen Lärm des riesigen Raumhafens: das Kreischen der Kräne, das Poltern der Ladewagen, das Schrillen landender Planetenflugzeuge und das Brausen startender Raumer. Und in der Ferne war natürlich die Stadt mit ihren zum Himmel emporstrebenden Türmen zu sehen.


  Das quälende Gefühl der Unzulänglichkeit bedrückte Trehearne. All dieses scheinbare Durcheinander geordneter Betriebsamkeit; der galaxisweite Handel, dessen Zentrum hier war; das in tausend Jahren erworbene Varddamonopol – wie hatte er je hoffen können, mit einem armseligen Funkruf das alles zu erschüttern? Die Gesichter seiner Freunde verrieten ihm, daß auch sie den letzten kärglichen Rest von Hoffnung verloren.


  »Die Wagen«, sagte der Hauptmann. »Sie vier steigen in den vordersten.«


  Edri fand seine Stimme wieder. »Was ist mit Arrin?«


  »Man hat mir erlaubt, Ihnen mitzuteilen, daß Ihr Kamerad ins Krankenhaus gebracht wurde und es ihm verhältnismäßig gut geht.«


  Joris schwieg. Trehearne sah, wie sein Blick über den Raumhafen wanderte, und konnte ihm nachfühlen, was es für ihn bedeutete, hierher zurückzukommen, wo er viele Jahre lang den ganzen Betrieb geleitet hatte. Und dann brauste der Wagen auch schon durch das Haupttor. Andere Wagen, nur mit Wachen besetzt, fuhren vor, neben und hinter ihrem.


  Nichts hatte sich in Llyrdis geändert. Die Stadt war so schillernd farbenfroh wie eh und je. Auf ihren Straßen drängten sich lächelnde Vardda und Menschen fremdartiger Rassen. Als sie an einem fröhlich lachenden Varddapärchen vorbeifuhren, schwand Trehearnes allerletzter Rest von Hoffnung.


  »Das ist die Straße zum Rathaus«, murmelte Edri nach einer Weile.


  »Das hätte ich euch gleich sagen können.« Joris’ Gesicht wirkte düster. »Ehe Anklage gegen mich eingereicht werden kann, muß ich erst formell meines Amtes und meiner Mitgliedschaft im Rat enthoben werden.« Grimmig fügte er hinzu: »Der Ratsvorsitzende, der alte Ristin, wird nicht traurig darüber sein. Wir waren selten einer Meinung.«


  Das Rathaus kauerte inmitten eines gewaltigen Komplexes von Regierungsgebäuden. Es hob sich nicht seiner Größe, sondern seines Alters wegen hervor. Es war ein uraltes graues Bauwerk, häßlich, aber massiv und solide wie alles, was Dauer hatte. Von seinen Korridoren und den Menschen, denen sie dort begegneten, sah Trehearne wenige bewußt. Das erste, was wirklich seine volle Aufmerksamkeit auf sich zog, war Shairn, die in der Vorhalle stand.


  Sie hatte gewußt, daß sie hier durch mußten, und auf ihn gewartet, daran zweifelte er nicht. Ihr Gesicht war weiß und angespannt. Sie sagte kein Wort, aber in ihren Augen las er das Wort Michael! Michael! Er blickte über die Schulter zu ihr zurück und fragte sich, was sie wohl aus seinen Augen las.


  Und dann standen sie auch schon in der Ratskammer.


  Sie war nicht übermäßig groß und auch nicht überfüllt, ein halbmondförmiger Raum mit Sitzen für etwa hundert Ratsmitglieder. Nur verschwommen sah Trehearne die vielen Gesichter, die ihnen zugewandt waren, die meisten ernst, einige mit offener Neugier, andere voll bitteren Hasses.


  Ristin, der Vorsitzende, war ein gutaussehender weißhaariger Luzifer.


  »Dieser Rat hat keine richterlichen Befugnisse«, erklärte er den vieren. »Ihre Vergehen – Piraterie und Widerstand gegen die Staatsgewalt – werden vor einem ordentlichen Gericht verhandelt werden. Wir hier sind zusammengekommen, um uns mit einer wichtigen Staatsangelegenheit zu befassen.«


  Joris erhob sich und schob seinen Kopf mit dem graumelierten Haar wie eine kampfbereite Bulldogge vor. »Da dies eine Unterredung ist«, sagte er, »haben wir das Recht, angehört zu werden.«


  Ristin blickte ihn grimmig an. »Der Hafenkoordinator hat es schon immer verstanden, sich hier Gehör zu verschaffen. Doch diesmal werden Sie sich gedulden müssen, Joris.« Er schaute zu den wartenden Varddagesichtern hoch und setzte hinzu: »Ihr persönliches Vergehen ist nicht vorrangig. Viel dringlicher ist das Problem, welche Politik der Rat in Zukunft verfolgen soll.«


  Trehearne hörte kaum, was gesprochen wurde. Der eine Blick auf Shairn hatte ihn völlig durcheinandergebracht, und seine Gedanken waren weit weg. Er wunderte sich nur vage, weshalb Edri, der bisher zusammengesunken neben ihm gesessen hatte, sich plötzlich aufrichtete und sein Handgelenk umklammerte.


  Ristin fuhr fort: »Deshalb betone ich erneut, daß wir vom Rat nicht zulassen dürfen, daß Gefühle unsere Entscheidung beeinflussen. Wir wurden gewählt, um die Interessen der Vardda als Volk und Staat zu vertreten und dürfen uns von keinen Erwägungen anderer Art leiten lassen.«


  Da fing Joris plötzlich zu lachen an. Er hob den Kopf, und sein immer schallender werdendes Gelächter echote von der Kuppeldecke. Er drehte sich zu Trehearne, Edri und Quorn um, und seine Augen blitzten, als er sagte: »Bei Gott, ihr habt es tatsächlich geschafft!«


  Trehearne, der auch jetzt noch nur die Hälfte begriff, wurde von der Erregung der anderen mitgerissen. Edri zitterte am ganzen Körper.


  Ristins kühle Stimme fuhr fort: »Glauben Sie mir, Ihr Jubel ist verfrüht. Trotzdem wäre es unsinnig verheimlichen zu wollen, daß Sie uns durch Ihr Unternehmen in eine beispiellos verzwickte Lage brachten.«


  Jetzt erst verstand Trehearne wirklich. Der Ernst der beobachtenden Mienen, der bittere Haß von einigen, die Beherrschtheit des alten Vorsitzenden, mit der er die Situation zu meistern suchte, widersprachen dem Anschein der Alltäglichkeit, der ihnen auf den Straßen begegnet war und ihm die letzte Hoffnung geraubt hatte. Er wußte nun, daß durch sie Orthis’ Stimme nach tausend Jahren in der Galaxis gehört worden war, zumindest irgendwo von Nichtvardda gehört worden war.


  Ristin sagte: »Bis jetzt haben wir es nur mit vagen Gerüchten zu tun. Jeder Funker, der die Sendung aufgenommen haben könnte, wurde gewarnt, sie weiterzuverbreiten, aber natürlich besteht die Gefahr, daß sich unter ihnen auch Orthisten befinden. Viel gefährlicher jedoch ist, daß auch Nichtvarddawelten Ultrawellenempfänger für ihre Geschäfte mit uns haben. Obwohl alle Massenmedien sich bereit erklärt haben, darüber nicht zu berichten, sickerte es doch bereits an die Öffentlichkeit, daß Orthis’ Geheimnis entdeckt und über Notruf gesendet wurde. Drei Tonbandaufnahmen wurden inzwischen beschlagnahmt und zwei schriftliche Aufzeichnungen. Natürlich ist anzunehmen, daß es viel mehr gibt.«


  Joris sagte grimmig: »Mit anderen Worten, das Geheimnis ist keines mehr, weil es bald jeder kennen wird. Was, also, gedenken Sie zu unternehmen?«


  »Der Raumhafenkoordinator hat die Sachlage erfaßt«, bestätigte Ristin kühl. Er wandte sich an die Ratsmitglieder: »Was sollen wir tun?«


  Ein hochgewachsener Vardda sprang auf und rief: »Ich schlage vor, daß wir als erstes diese Hochverräter hinrichten!«


  Ein paar Dutzend Vardda pflichteten ihm heftig bei und unterstützten diese Eingabe. Ristin mußte scharf um Ruhe bitten.


  »Ich muß noch einmal darauf hinweisen«, sagte er, »daß das Wohl unseres Volkes den Vorrang hat und wir uns nicht von Gefühlen leiten lassen dürfen. Ich ersuche deshalb um Beherrschung, meine Damen und Herren!«


  Ein älterer Vardda erhob sich und sagte ruhig: »Ehe ich meinen Vorschlag unterbreite, möchte ich gestehen, daß ich insgeheim schon immer mit den Orthisten sympathisierte, und ich glaube nicht, daß ich hier der einzige bin. Das sollte mit in Betracht gezogen werden.« Sein Blick wanderte über die Reihen von Sitzen, ehe er fortfuhr: »Schon lange hätte ich gern ein Ende dieses unnatürlichen Monopols gesehen. Nun hat man uns zu handeln gezwungen. Ich bin der Meinung, das Klügste ist, öffentlich zu erklären, daß wir Vardda uns entschlossen haben, der gesamten Galaxis den Mutationsprozeß zugänglich zu machen.«


  Er machte eine kurze Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Das Geheimnis ist keines mehr. Doch indem wir schnell handeln, können wir das Verdienst für uns in Anspruch nehmen. Wir können behaupten, die Sendung wurde mit unserer Einwilligung ausgestrahlt. Jeder muß sich klar sein – ob es uns nun gefällt oder nicht –, daß in wenigen Generationen auch die Völker anderer Welten von Stern zu Stern fliegen werden. Und wir sollten uns besser ihre Dankbarkeit sichern, als ihnen Grund zu geben, uns zu hassen.«


  Trehearne lächelte grimmig. »Die Politik ist wohl überall gleich.«


  »Aber gerade das haben wir erhofft«, flüsterte Edri. »Und es würde sich auch machen lassen.«


  Wütende Einwände wurden laut, heftige Debatten kamen in Gang, es wurde durcheinandergebrüllt, bis Ristin zur Ordnung rief und die Argumente wieder auf das eigentliche Thema beschränken konnte. Während einer kurzen Pause in der erregten Auseinandersetzung, drehte Joris sich zu den Ratsmitgliedern um.


  »Jetzt hören Sie einmal mich an!« donnerte er. »So wie manche von Ihnen daherreden und sich aufführen, könnte man glauben, das Ende der Vardda sei gekommen, ja das von Llyrdis, überhaupt das Ende von allem! Das ist ausgesprochener Unsinn. Erstens einmal kann niemand über Nacht mutieren. Mindestens eine oder zwei Generationen werden vergehen, bis andere Rassen in größerer Zahl in den Sternenraum vorstoßen werden.«


  Trehearne sah, mit welcher Erleichterung diese Worte aufgenommen wurden. Schließlich bestand auch der Varddarat nur aus Sterblichen – und wer machte sich schon übermäßige Sorgen um eine Zukunft, die er selbst nicht mehr erleben würde?


  »Und zweitens«, brüllte Joris, »wenn dann wirklich alle Neulinge die Möglichkeit zum Sternenflug haben, bedeutet das noch lange nicht, daß der Handel der Vardda dadurch beschnitten wird. Denken Sie doch logisch! Wir Vardda waren die ersten, die die Sterne erreichten. Die ersten! Glauben Sie da tatsächlich, daß diese unerfahrenen Rassen uns ernsthaft Konkurrenz machen können? Glauben Sie das wirklich?«


  Er hatte sie bei ihrem Varddastolz gepackt. Trehearne sah, wie die Anspannung aus den Gesichtern wich, nicht aus allen, aber doch aus vielen.


  Joris machte eine beeindruckende Pause, ehe er zum Schluß kam. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß es je dazu kommen könnte, daß wir Vardda uns nicht mehr behaupten können?«


  Danach redeten alle wieder durcheinander. Viele Fragen wurden gestellt, es kam zu Protesten, Zweifel wurden laut, doch richtig argumentiert wurde nur noch wenig.


  »Wir müssen zu einer sofortigen Entscheidung kommen!« mahnte Ristin. »Wenn wir zu lange zögern, wird sie uns abgenommen.«


  Er setzte die Resolution auf, las sie vor und ließ darüber abstimmen. Dreiundvierzig waren dagegen, doch neunundsiebzig dafür.


  »Noch heute abend werden wir über alle Sender bekanntgeben, daß in Anbetracht fortgeschrittener Zivilisation auf vielen Sternenwelten den Vardda die Zeit für gekommen scheint, das Geheimnis des Mutationsprozesses mit anderen ausgewählten Rassen der Galaxis zu teilen.«


  »Wir haben es geschafft, Trehearne!« flüsterte Quorn. »Wir haben es wirklich geschafft!«


  Trehearne konnte es immer noch nicht ganz fassen, daß diese einfache Erklärung eine neue Zeit für alle in der Galaxis einleitete, daß sie allen menschlichen Rassen die Mutation zum Sternenmenschen, zum Galaktiker, ermöglichte.


  »Und diese Verbrecher, die uns dazu zwangen«, rief ein Unverbesserlicher und blickte Trehearne und die anderen gehässig an. »Was machen wir mit ihnen?«


  »In dieser Beziehung haben wir überhaupt keine Wahl«, sagte Ristin trocken. »Bestraften wir sie, würden wir zugeben, daß unsere Entscheidung gar nicht so freiwillig war. Die Anklage gegen sie wird fallengelassen.«


  »Ihr Verbrechen bleibt also unbestraft?«


  Ristin seufzte bedauernd. »Das Staatsinteresse verlangt es.«


  Trehearnes Kameraden waren noch völlig benommen. An einen solchen Sieg hatten sie nie auch nur zu hoffen gewagt. Aber merkwürdigerweise dachte Trehearne nicht darüber nach, was sie für die galaktischen Rassen errungen hatten. Ein ungeheurer Stolz erfüllte ihn, ein Stolz, den Joris’ mit den Worten »wir Vardda« geweckt hatte.


  »Wir Vardda …«


  Er gehörte dazu. Er war einer der Sternenlords, der ersten, der ältesten, der größten der Sternenmenschen.


  Edris Gedanken beschäftigten sich mit etwas anderem. Er war aufgestanden, um mit Ristin zu sprechen. »Da ist noch etwas«, sagte er. »Orthis …«


  »Wir haben bereits einen Kreuzer ausgeschickt, um sein Schiff zu bewachen«, kam Ristin ihm zuvor.


  Edri nickte schwer. »Aber Orthis war auf keinem Planeten zu Hause. Er war ein Sternengeborener, der immer zwischen den Sternen lebte. So lange war er auf dieser fernen fremden Welt. Wenn man sein Schiff wieder in das All bringen könnte …«


  Nachdenklich erwiderte Ristin: »Das ist keine schlechte Idee. Wenn wir sein Schiff in eine Umlaufbahn um unser System bringen, kann es als Monument dienen, um die ganze Galaxis daran zu erinnern, daß es ein Vardda war, der den Sternenflug ermöglichte.«


  Edri drehte sich zu Trehearne und Joris um. Ihm standen Tränen in den Augen. »Orthis kehrt heim«, murmelte er.


  


  Die für Trehearne hinterlassene Nachricht besagte lediglich, daß Shairn im Silberturm sein würde. Jemand übergab sie ihm, als sie schließlich aus der Ratskammer traten. Joris besorgte ihm einen Wagen mit Chauffeur. Trehearne zögerte, es widerstrebte ihm, den väterlichen Freund jetzt allein zu lassen. Edri und Quorn und die anderen schmiedeten eifrig Pläne. Aber Joris nahm nicht daran teil. Er konnte sich nicht so wie sie an ihrem Sieg freuen.


  »Hätten wir es vor einer Generation geschafft, wäre mein Sohn jetzt Sternenkapitän«, hatte er zu Trehearne gesagt.


  Der Wagen brachte Trehearne aus der Stadt. Der Flammenschein Aldebarans versank im Meer, die Dämmerung neigte sich herab. Die Sterne zeigten sich am Himmel, und Trehearne schaute zu ihnen hoch. Auf dem fernen schwachen Funken, der Sol, die Erdensonne, war, blieb sein Blick ruhen, und er dachte an den Wechselbalg, der dort auf der Erde geboren worden war und wie ein Wunder nach Hause gefunden hatte.


  Die grüne ferne Erde wußte noch nichts von dem Kampf, der am Rand der Milchstraße siegreich ausgetragen worden war. Aber es war auch ihr Kampf gewesen, und sie würde davon erfahren. Wenn eine Generation vergangen war, würden selbst auf der Erde die Sternenschiffe offen landen. Und waren erst ihre selbstzerstörerischen Kriege zu Ende, durften auch die jungen Männer der Erde zu den Sternen fliegen und sich dem großen Marsch der Galaktiker anschließen. Wer konnte schon sagen, wohin dieser Marsch führen mochte? Zu anderen Galaxien?


  Trehearnes Gedanken fanden aus der Unendlichkeit der Zukunft zurück, als der Silberturm im Sternenlicht schimmernd vor ihm lag. Er stieg aus dem Wagen und ging darauf zu, bis er die bleiche Gestalt am wellenüberspülten Strand sah und er die Richtung änderte.


  Er streckte ihr die Arme entgegen, doch sie entzog sich ihnen. Ihr Gesicht war ein weißer Fleck in der Dunkelheit, aber ihre Stimme klar und unmißverständlich. »Ich muß offen zu dir sprechen, Michael«, sagte sie. »Du sollst wissen, daß ich dich hasse für das, was du den Vardda angetan hast, und dafür werde ich dich immer hassen.«


  Er wich zurück und ließ die Arme sinken. »In diesem Fall gehe ich wohl lieber«, murmelte er.


  »Nein, warte.« Sie trat dicht an ihn heran und nahm sein Gesicht sanft in ihre Hände. »Ich liebe dich. Trotz allem liebe ich dich. Ich weiß nicht, wieso. Mein Verstand zählt all die Gründe auf, weshalb ich es nicht sollte, aber … Es ist so – so merkwürdig, Michael. Ich habe noch nie zuvor wirklich geliebt. Bist du bereit, mich so zu nehmen, wie ich bin?«


  Er drückte sie an sich und küßte sie erst einmal, ehe er antwortete: »Das Leben mit dir wird nicht immer ruhig und friedlich sein, aber das wußte ich schon, als ich dich fand.«


  Er stand mit ihr in der tiefen Dämmerung. Der Seewind spielte mit ihrem weißen Kleid und zerzauste ihr Haar. Er fühlte sich in jene Nacht in der Bretagne zurückversetzt, die ihm manchmal Jahrzehnte zurückzuliegen schien. So weit war er seither gekommen, so viel war geschehen, und doch war diese Nacht in jeder Einzelheit in unvergeßlicher Erinnerung in ihm haften geblieben.


  Mit der Weisheit, die er zuvor nicht gekannt hatte, wußte er nun, daß es bei einem Mann immer so sein würde. Nicht die Erinnerung an Kämpfe und Schmerzen, an Sieg und Triumph, an Weltreiche und Sterne blieb am längsten bestehen, sondern die an die kleinen Dinge: an den Klang eines Mädchenlachens, den Schrei der Vögel im Seewind, das Glühen eines lange vergangenen Sonnenuntergangs. Sie würde einem Mann immer noch teuer sein, auch wenn alles andere vergessen war.
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  William Voltz


  


  Die tote Stadt


  


  


  Ein Mann auf der Flucht


  


  Tyler Muto, Arbeiter in der Stadt des Friedenslords, erfährt zu seinem Entsetzen, daß der MACK, das große Rechenzentrum, ihn zum Freiwild deklariert hat, zum Opfer einer großangelegten Menschenjagd. Zusammen mit einem Mutanten verläßt Tyler die Stadt. Er flieht vor seinen Häschern ins Umland, das noch die Spuren des Atomkriegs aufweist, der vor Generationen die Welt überzog.


  Tyler weiß, daß er drei Tage überleben muß, wenn er seinen Jägern endgültig entkommen will. Aber er ist nicht länger bereit, das System, unter dem er aufgewachsen ist, zu dulden. Er beschließt vielmehr, den Verantwortlichen zu stellen und zur Rechenschaft zu ziehen.
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